Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



DIE RELIGION DES ALTEN TESTAMENTS 



ZUGLEICH EINFÜHRUNG IN DEN „KURZEN 
HAND-COMMENTAR ZUM ALTEN TESTAMENT". 



DIE RELiaiON 



DES 



ALTEN TESTAMENTS 



UNTEE DEN 



RELIGIONEN DES VORDEREN ORIENTS 



VON 



D. KARL MARTI 

OBD. PB01PB880B DBB THB0L06IB IN BEBN. 




TÜBINGEN 

VERLAG VON J. C. B. MOHR (PAUL SIBBECK) 

1906. 



Alle Rechte vorbehalten. 



Druck Ton W. Bragnlin in Leipsig 



Vorwort V Vorwort 



VORWORT. 



Das vorliegende kleine Buch macht den Versuch, eine knappgefasste^ 
aber immerhin möglichst vollständige Darlegung des Wesens der alttesta- 
mentlichen Religion zu geben. Dabei ist es hauptsächlich darauf abgesehen, 
dasjenige hervorzuheben, was diese Religion von den andern alten Religionen 
unterscheidet und ihre Eigentümlichkeit ausmacht. Man darf daher weder 
eine ausführliche Behandlung der Religionen, mit denen die Israeliten in Be- 
rührung kamen und sich auseinanderzusetzen hatten, noch eine in alles Einzelne 
eingehende Darlegung der ganzen Geschichte und der Vorstellungen der israe- 
litischen Religion erwarten. Beides hätte die Erfüllung der Aufgabe nur er- 
schweren können. Denn einerseits würde eine Darbietung des gesamten 
Materials Über die ausserisraelitischen Religionen nicht nur einen unverhältnis- 
mässig grossen Raum in Anspruch genommen, sondern ausserdem auch den 
Blick leicht von dem Hauptsächlichen und Charakteristischen abgezogen haben. 
Andrerseits hätte das Eingehen auf die vielverzweigten Einzelfragen, welche 
sich auf dem Gebiet der Geschichte der alttestamentlichen Religion erheben, 
den Fluss der Darlegung auf Schritt und Tritt hemmen und zugleich dem 
deutlichen Hervortreten des Wichtigsten hinderlich sein müssen. Für die 
gelehrte Begründung im Einzelnen und die Vorführung des vollständigen 
Materials sei daher auf die Commentare zum Alten Testament und die Dar- 
stellungen der Geschichte der israelitischen und der andern alten Religionen 
verwiesen. 

Die hier gebotene Darlegung ist vor Jahresfrist als eine Art Einfühnmg 
in den damals zum Abschluss gelangten „Kurzen Hand-Commentar zum 
Alten Testament" und Ergänzung zu demselben angekündigt worden. Als 
Einführung kann sie dienen, da sie übersichtlich über den ganzen Verlauf 
der Geschichte der alttestamentlichen Religion orientieren will, damit dem 
Leser des Alten Testaments nirgends der Zusammenhang mit dem Ganzen 
verloren gehe. Eine Art Ergänzung kann sie heissen, sofern die Commentare 
sich nur mit den einzelnen Büchern des Alten Testaments und deren Ele- 
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nienten zu befassen haben, sie dagegen die Einzelergebnisse in ein Ganzes zu- 
sammenzufassen strebt. 

Eine derartige kurze Zusammenfassung dürfte auch weiteren Kreisen 
willkommen sein, die in dem gegenwärtigen Streit um die alttestamentliche 
Religion und ihr Verhältnis zu den übrigen Religionen einen Wegleiter 
wünschen. Es sollte mich daher freuen, wenn meine Darstellung an ihrem 
Teile geeignet erfunden würde, zu zeigen, welch einen unvergleichlich hohen 
Wert das Alte Testament für das Verständnis der Religionsgeschichte über- 
^haupt und des Christentums insbesondre besitzt, 

Karl Marti. 
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Es hat sich in den letzten Jahren ein bedeutsamer Wandel in der Be- 
trachtung des Alten Testaments vollzogen. Bis vor Kurzem musste noch für 
die Berechtigung einer Vergleichung der israelitischen Religion mit den übrigen 
Religionen des Altertums gekämpft werden, für das Recht einer wirklichen 
Vergleichung nämücb, die nicht von vornherein aus religiösen oder dogma- 
tischen Gründen das Resultat für schon festgestellt hielt, die nicht auf der 
einen Seite nur Licht und Wahrheit, auf der andern Schatten und Irrtum sah, 
sondern die mit der Un Voreingenommenheit des Historikers die Religionen 
nebeneinander stellte und sie nach ihrer Art prüfte und beurteilte. Der „Kurze 
Hand-Commentar zum Alten Testament" konnte daher unter anderm auch 
die Absicht einer entschlossenen religionsgeschichtlichen Haltung als sein Merk- 
mal bezeichnen. Jetzt ist das Becht hiezu in der wissenschaftlichen Welt er- 
stritten, die religionsgeschichtliche Methode oder genauer und spezieller selbst 
die Methode der Religionsvergleichung ist inzwischen in ihrer Bedeutung nicht 
nur erkannt, sondern vielfach geradezu populär geworden. Ja, es ist nicht zu 
verkennen, dass man bereits in das andre Extrem zu verfallen droht, hei der 
Vergleichung nur auf die Gleichheiten und Ähnlichkeiten zu achten und die 
Ungleichheiten ganz aus den Augen zu verlieren oder doch als ganz unbedeutend 
in den Hintergrund treten zu lassen. So stellt sich zum Äbschluss unseres 
Commentars bei der Betrachtung der Religion des Alten Testaments unter 
den Religionen des vorderen Orients als wichtiger Teil der Aufgabe ein, neben 
dem, was Israel in religiöser Hinsicht mit den Nachbarn gemeinsam hat, dem 
Eigenartigen der israelitischen Religion besondre Aufmerksamkeit zu schenken. 
Die Frage nach der Eigenart der israelitischen Religion, deren Beant- 
wortung zu versuchen somit unsere Aufgabe ist, erhebt auch heute eine viel 
ernstere und dringendere Stimme als noch vor wenigen Jahren. Früher meinte 
man kurz und bündig die Frage gelöst zu haben mit dem Hinweis auf die ein- 
zigartige Entstehung der alttestamentiichen Schriften, die selber wieder 
als die ursprüngliche Quelle und das feste Fundament der alttestamentiichen 
Religion betrachtet wurden, etwa so wie im lalara der Koran. Aber die Zeiten 
dieser Antwort sind jetzt unwiederbringlich vorüber; denn die wissenschaft- 
liche Theologie hat in gewissenhafter Prüfung der Entstehung des ganzen 
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Alteu Testaments, sowie seiner einzelnen Schritten fUr jeden, der sehen will, 
gezeigt, erstens dass die alttestamentlichen Schriften nicht das Prius und 
den zureichenden Grund der alttestamentlichen Religion darstellen, sondern 
die Denkmäler und Urkunden der Geschichte derselben sind, und dann dass 
den Schriften des ÄT's, was ihre Entstehung betriftt, keine Ausnahmestellung 
unter den Büchern des Altertums überhaupt zukommt. Sie sind von mensch- 
lichen Verfassern geschrieben im Laufe des letzten vorchristlichen Jahr- 
tausends und haben dies^elhen Schicksale wie andre Bücher des Altertums 
erlebt; man kaun sogar mit vollem Eechte und gutem Grunde sagen, dass sie 
gerade, weil sie der israelitischen Religion dienen sollten, im Laufe der Zeit 
besondre Änderungen der verschiedensten Art erfahren haben. Nicht nur 
haben unachtsame Abschreiber nuwillkürlich geändeit und private Besitzer 
die Abschriften nach Gutfinden durch Beifügung neuer Stücke erweitern lassen, 
sondern es sind auch eigentliche Redaktionen über diese alten Schiiften ge- 
kommen und schliesslich sind diese systematisch zum Gebrauche als Religions- 
schriften des Judentums in Synagoge und Haus zubereitet worden. Man braucht 
nur an die Unterschiede zu denken, die zwischen dem Glauben im vorexilischen 
Israel und dem der jüdischen Gemeinde bestanden, um zu verstehen, wie un- 
erlässlich eine genaue Sichtung und durchgreifende Redaktion des alten Stoffes 
waren, um Übereinstimmung mit den S|>äteren Schriften und den neuen Ideen 
und religiösen Überzeugungen zu Stande zu bringen. 

Ist also die Berufung auf die Entstehung verfehlt, so kann es sich, wie 
natürlich, nur um den Inhalt bandeln. In dieser Hinsicht ist beute die Lage 
ebenfalls eine ganz andere als vor wenigen Jahren. Gilt wohl noch in manchen 
Kreisen die Ansicht, dass wir im AT die älteste Überlieferung des Menscben- 
geschiecLts und einen durchaus originalen urwüchsigen Stoff besitzen, so tritt 
dagegen heute mit voller Zuversicht die Behauptung auf, dass soviel wie nichts 
Originales im AT zu ünden sei. Auf der einen Seite betrachtet man Israel, 
soweit es seine Religion angeht, als isoliert unter den Yölkern, gleichsam 
wohnend auf einer glücklichen Insel und wohl umbrandet, aber nicht beein- 
tiusst von den Fluten des weiten Meeres, und wenn hei den Völkern Ahnliches 
wie bei Israel gefunden wird, so erklärt man es als aus dem AT entlehnt und 
in verschlechterter und verdorbener Form überliefert. Der andern Seite 
scheint Israel auch in der Keligion keine andere Stellung einzunehmen als in 
der politischen Geschichte. Wie Palästina nach seiner Lage die Brücke 
bildete zwischen den beiden grossen Centren der politischen Macht und der 
£ultur in Ägypten und Mesopotamien und wie so von Ost und West der Aus- 
tausch der Kultur über dieses Land dahinging, so sind auch in der Religion 
von allen Seiten die Elemente hier zusammengeströmt und haben sich hier in 
ihrem Kreuzungs- und Brennpunkt vereinigt, sodass von selbständiger Bedeu- 
tung Israels in keiner Weise zu reden sei. 

Wer von beiden hat recht? Ist die israelitische Religion so gänzlich v 



allen andern Religionen unberührt? Oder ist sie bloss das Produkt der geo- 
graphischen Lage Palästinas? 

Jedenfalls läast sich nicht leugnen, daas die israelitische Religion eine 
Fülle von Stoff aufweist, den sie mit diesem oder jenem Nachbar gemein bat, 
lu den meisten Fällen ist dabei Zusammeuhangslosi{;keit ausgeschlossen, wenn 
auch tlie Art und Weise der Abhängigkeit oder der gegenseitigen Beziehung 
nicht sofort klar ist. 

Den rechten Eindruck von der grossen Fülle des gemeinsamen Stoffes 
vermag schon eine Übersicht zu erwecken, welche nur an die Hauptpunkte und 
die verschiedenen Kategorieen, die in Betracht kommen, erinnert. 

Zuerst sei auf die Erzählungen zu Anfang des AT's hingewiesen, die ein 
so ausserordentlich wichtiges Stück der alt t est am entheben Rehgion bilden: 
auf die Darstellung der Schöpfung der Welt und besonders auf die Schilde- 
rung der Sintflut. In der ersten tiind »sicher einzelne Elemente vorbanden, 
die im altbabyloniscben Weltscliöpfungsepos und andren Scböpfungsmythen 
sich wiederfinden; es kann doch z. ß. nicht Zufall sein, dass die babylonische 
Darstellung ähnlich beginnt, wie die beiden biblischen (Gen 1 if. und 2^f.): 
Einst als droben Der Himmel nicht benannt war, 
Drunten die Erde Keinen Namen trug. 

Als der Ocean, der uranfänghche. Beider Ei'zeuger, 
Und die Urflut(?) Tiäraat, Die beide gebar, 

Noch ihre Wasser in eins Zusammen mischten, 
Als kein Feld noch gebildet, Rein Rohr noch zu sehen, 
Einst da von den Göttern Kein einziger entstanden, 
Kein Name genannt. Kein Los bestimmt war. 
üa wurden geschaffen Die Götter etc. 
Ijnd dann ist die babylonisch-assyrische Sinttiutdarstellung der altteata- 
mentlichen so parallel, dass au Unabhängigkeit, an Zusammenhangslosigkeit 
der beiden Darstellungen nicht zu denken ist. Man erinnere sich nur, wie die 
keilinscbriftliche Version die Äussendung der Vögel aus der Arche schildert: 
Da liess ich eine Taube hinaus Und liess sie los. 
Es flog die Taube Hin und her, 

Da aber kein Ruheplatz da war, Kehrte sie wieder zurück. 
Da liess ich eine Schwalbe hinaus Und liess sie los, 
Es flog die Schwalbe Hin und her. 

Da aber kein Ruheplatz da war, Kehrte sie wieder zurück. 
Da liess ich einen Raben hinaus Und liess ihn los, 
Es flog der Rabe, Sah die Abnahme des Wassers, 
Prass, watete, krächzte, Kehrte aber nicht zurück. 
Man denke, dass auch der gerettete Ut-napiätim zum Dank für seine Rettung 
aus dem allgemeinen Untergang ein Opfer darbringt: 
Die Götter rochen den Duft, 
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Die Götter roclien den guten Duft, 

Die Götter sammelten sicli wie Fliegen um den Opferer. 

Auf Seiten des AT's kann das Original nicht vorliegen; denn die keü- 
inscliriftliche Gestalt der Erzählung ist viel älter und reicht in eine Periode 
zurück, da es noch kein Volk Israel, also auch keine israelitische Sintflut- 
erzählung gab. Andrerseits aber ist die israelitische Version nicht einfach die 
Kopie der assyrisch- babylonischen. Denn es durchweht die biblische Dar- 
stellung ein durchaus israelitischer Geist, und zudem gibt es auch bei andern 
Völkern noch Parallelen. Eine blosse Vergleichung der beiden Versionen zeigt 
den Vorzug und die Hoheit der biblischen: dort in Babel ein krasser Viel- 
götterglaube, wo die einzelnen Götter im Streit gegeneinander liegen, weil der 
eine die Sintflut gebracht und der andre Ut-napistim gerettet hat, wo sie ein- 
ander betrügen und belügen, wo sie beim Emporsteigen der Flut furchtsam am 
Rande des Himmelsgewölbes zusammeugeduckt wie Hunde heulen und dann 
wieder wie Fhegen angelockt von dem guten Duft des Opfers den Geretteten 
umschwärmen; hier im AT eine im Vergleich damit recht hohe Vorstellung tou 
dem Gott, der die Sintflut herbeiführt; dort das ruhe Material, hier eine relativ 
reine Bearbeitung und Verwendung desselben. 

Ferner kann heute das AT sich nicht mehr auf einen andern lluhmes- 
titel berufen, auf den die Israeliten von jeher so stolz waren: auf das Alter und 
die Einzigartigkeit seines Gesetzes. Das Deuteronomium sagt: Wo wäre 
irgend eine grosse Nation, die so vollkommene Satzungen und Rechte besässe, 
wie dieses ganze Gesetz sie enthält ! Nun ist, wie bekannt, vor kurzem (Dezember 
1901/Jannar 1902) in Susa ein in vielfacher Beziehung ähnliches Gesetz gefun- 
den, das in viel ältere Zeit als Mose hinaufreicht. Es ist das Zivilgesetz Hammu- 
rabis, des mächtigen babylonischen Königs (c. 3250 v. Chr.), eingeschrieben auf 
einem über 2 m hohen Dioritblock. Dieses Gesetz lässt uns einen überraschen- 
den Blick tun in die am Ende des 3. vorchristhchen Jahrtausends in Süd- 
babylonien erreichte Kulturstufe und in die ßechtsanschauungen, die dort galten 
oder doch zur Durchführung kommen sollten. Wir sehen, dass damals schon 
die gleichen Grundsätze massgebend waren, wie später in Israel. Das Recht 
der Talion: Auge um Auge, Zahn um Zahn etc. (Ex 21 24 Dtn 19 2i Lev 24 so) 
ist schon im Hammurabi-Codex (Winckler 196^197) festgesetzt. Noch mehr 
aber fällt auf, dass die Verhältnisse in ßabylonien um 2000 v.Chr. viel kompli- 
zierter, die Kultur eine viel vorgeschrittenere war ala in Palästina zu der Zeit, 
da dort die entsprechenden Gesetze kodifiziert wurden. Denn diese zeigen uns 
noch die einfachen Verhältnisse eines Bauemvnlkes, das Ackerbau und Vieh- 
zucht treibt. Um nur eines anzul'ühren, so muss in Babyionieii die Ohinirgie in 
der Arzneikunde bereits einen wichtigen Platz eingenommen haben, sind doch 
auf unglückliche Operationen, die den Tod des Patienten zur Folge haben, 
grosse Strafen und Entzug des Arztepatents gesetzt Jedenfalls ist durch die 
Entdeckung des Hammurabi-Codex soviel bewiesen, dass das Gesetz des AT's 
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nicht den Ruhm des Alters beanspruchen darf. Ohne dass notwendig direkte 
Entlehnung vorliegen muss, zeigt sich in heiden Gesetzen die Anwendung der 
gleichen Grundsätze, die sich schon frühe herausgebildet hatten, wie das strikte 
Vergeltungsrecht, zur Eindämmung der roheo übertriebenen Selbsthilfe und 
der wilden unbeschränkten Rache. Andrerseits verdient hervorgehoben zu 
werden, dass im Vergleich zu manchen Roheiten und Grausamkeiten des 
H am murabi- Gesetzes sich ein etwas humanerer Zug in manchen Bestimmungen 
des israelitischen Gesetzes geltend macht. 

Möchte man den Anspruch des Alters fUi- das Kultusgesctz aufrecht 
erhalten, da dieses im Hammurabi-Codex fehlt, so ist dem gegenüber einerseits 
zu sagen, dass auch die älteste Godificatioa des Rechtes in Israel, das sog. 
Bundesbuch, sozusagen keiae Vorschriften über die Geliräuche und Ordnungen 
beim Opfer und beim Gottesdienst überhaupt gibt, und andrerseits ist schon 
lange bekannt, dass die israelitischen Opferriten durchaus mit den Gebräuchen 
des alten Orients übereinstimmen, sodass der israelitische Kult von den Pro- 
pheten geradezu als heidnisch beurteiltwerden konnte, dass also gerade im Kult 
nichts vorliegt, was Israel in eigentümlicher Weise von den übrigen Völkern 
unterschieden hätte. So ist auch das israelitische Kultusgesetz nicht dazu ge- 
eignet, als Unterscheidungsmerkmal Israels und der Heidon angeführt zu wer- 
den, es gehört vielmehr zu dem gemeinsamen Gut der Völker der alten Welt. 

Selbst die beiden Institutionen der Beschneidung und des Sabbats, 
die man gewohnt ist, als den Angehörigen der israelitischen Religion eigen- 
tümlich anzusehen, sind ihrem Ursprung nach nicht-israelitisch. Die Beschnei- 
dung teilte das Volk Israel mit fast allen seinen Nachbarvölkern, ausgenommen 
die Philister; sie ist wahrscheinlich von Afrika aus durch die Ägypter zu den 
Völkerschaften ira angrenzenden Arabien und Syrien gedrungen, während die 
von Norden eingewanderten Philister sie nicht kannten. Ihre Bedeutung als 
spezifisches Zeichen der Zugehörigkeit zu der Gemeinde Jahwes hat sie erst 
im Exil erhalten, wo die Israeliten unter Dnbeschnittenen lebteu, und nach dem 
Exil bewahrt, während Jeremias ihr noch jede giltige Beziehung zu Jahwe ab- 
sprach (vgl, Jer434 Levl23 Genl7). Ähnlich verhält es sich mit dem Sabbat, 
der in alter Zeit als der Doppelgänger der Neuniondsfeier erscheint und dem- 
nach kaum anders denn als Bezeichnung des Vollmonds verstanden werden 
kann (Am 8 5 Hos 2 n Jes 1 is). Dies ist umsomebr als die alte Bedeutung 
von „Sabbat" anzunehmen, als auch im Babylonischen das entsprechende 
sapatta (sabattu) den Vollmondstag (und nicht den siebenten Tag) bezeichnet 
(vgl. ZmMBBN, Nochmals Sabbat in ZDMG 1904, 458—460), Also ist erst 
später durch künstliche Umbildung aus der Vollmondsfeier, welche nicht Israel 
allein kannte, die wöchentliche Sabbatfeier geworden, die dann auch durch die 
gebotene „absolute" Ruhe einen ganz andern Charakter als die alte, voresilische 
Vollmonds sabbatfei er bekommen und eine besondere Ausgestaltung zum jüdi- 
schen Sabbat als der neben der Beschneidung wichtigsten Institution der jüdi- 
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sehen Keügion erfahren hat (vgl. hierzu bes. Meikhold Sabbat und Woche im 
AT 1906J. 

Und wie jene „Erzählungen" zu Anfang des AT's und das Gesetz kein 
den Israeliten eigentümliches Gut darstellen, so sind es auch nicht die Psal- 
men, die Lieder und Hymnen, die als ein so ausserordentlich wichtiges Kleinod 
der alttestam entlichen Religion erscheinen und in denen die israelitische Fröm- 
migkeit einen so tiefen und ergreifenden Ausdruck gefunden hat. Denn die 
assyrisch-habylonische Religion weist die eigentümlichsten Parallelen auf, und 
auch in den babylonischen Psalmen klingt der Lobpreis der Gottheit, ertönt 
aus tiefster Seele der Bussruf des Sünders und vernimmt man die ergreifende 
Klage über Not und Unglück und das innige Flehgebet um Errettung und Hilfe, 

Selbst, was als das Heiligste in der israelitischen Religion gilt, der Name 
Gottes Jahwe ist wohl nicht von jeher das ausschliessliche Eigentum der 
Israeliten gewesen, Ist es zwar nichts weiter als Hypothese, dass der Jahwe- 
name von den Midianiteru oder Kenitern entlehnt sei. und sind immer noch 
die Assyriologen über die richtige Lesung und Deutung von Inschriften, die 
den Namen Jahwe aufweisen sollen, nicht einig, man hat damit durchaus zu 
rechnen und damit sich vertraut zu macheu, dass der Name Jahwe schon in 
ältester vorisraelitischer Zeit irgendwo im Zweistromlande oder in Palästina 
auftauche. Einstweilen muss es als unsicher gelten, ob in den Namen Ja-u-um- 
//«, Jn-PI-ilu, Ja-'-PJ-ilu, die man auf Geschäftsurkunden der Hammurabi- 
Zeit, also am Ende des 3. Jahrtausends v.Chr., liest, wirklich der Jahwe-Name 
vorhegt (vgl. Zimmern, KAT= 468 und s. auch KH-C zum AT XUI, S. 109). 
Ebenso bleibt es t'raglicb. ob der zweite Teil des Namens Achi-ja-mi (als iden- 
tisch mit Arhi-ja-wi = Achijahu IKeg 14 * gefassf) auf einem von Selun bei 
seinen Ausgrabungen in Ta'annek gefundenen keilinschriftlichen Briefe, der 
aus der zweiten Hälfte des zweiten vorcliristUchen Jahrtausends stammen wird, 
mit dorn Gottesnamen Jahwe zusammenzustellen ist. Vgl. Sellin. Teil Ta'annek 
(Deukschriften der kaiserl. Akad. derWissensch.inWien, phi!os,-bistor. Klasse. 
Band L) 1904, S. 116f. und Der Ertrag der Ausgrabungen im Orient 1905, S. 29. 

Diese kurze l'bersicht zeigt, dass selbst so wichtige Bestandteile der 
israelitischen Religion, wie jene Ei'zählungen zu Anfang der Genesis, das ganze 
(iesetz nach seinen verschiedeneu Elementen, später so über alles hoch- 
gehaltene Institutionen wie Beschneidung und Sahbat, jene tief religiösen Lieder 
im Psalmbucb und vielleicht sogar der Gottesname Jahwe, nicht Israel eigen- 
tümlich sind, sondern dem gemeinsamen Gut der semitiscbenVolker oder doch 
einzelner derselben augehören. Dieses Ergebnis muss in Staunen versetzen; 
aber die Verwunderung über diese Erscheinung wird noch bedeutend verstärkt, 
wenn auch weniger wichtigen Bestandteilen, wie einzelneu Zügen in der alt- 
testamentlichen Überheferung, Beachtung geschenkt wird. Jeder ist erstaunt, 
von dem König Sargon von Agade, dem Begründer des nordbabyloniachea 
Reiches um 2800 v. Chr., eine ähnliche Kindheitsgeschichte wie von dem einer 
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viel späteren Zeit angehörenden Mose, dem Befreier und Gründer des israeli- 
tischen Volkes, zu vernehmen. Sargon, eine durch Urkunden aus seiner Zeit 
und historische Nachrichten von ihm, sowie durch sein Siegel als historisch er- 
wiesene Persönlichkeit, wird selber erzählend eingeführt: „Sargon, der mächtige \ 
König von Agade. bin ich. Meine Mutter war Vestalin, mein Vater aus nie- 
derem Geschlecht, während der Bruder meines Vaters das Gebirge bewohnte. 
Meine Stadt ist Äzupiranu, welches am Ufer des Euphrat gelegen ist. Es 
empfing mich meine Vestalin -Mutter, im Verborgenen gebar sie mich. Sie legte 
mich in einen Kasten von Schilfrohr, versciiloss mit Erdpecb meine TliUr, legte 

mich in den f hiss. Der Pluss trug mich hinab zu Äkki, dem Wasserträger. 

Akki der Wasserträger nahm mich aufin der EreundUchkeit seines Herzens(?), 
Äkki der Wasserträger zog mich auf als sein Kind, Äkki der Wasserträger 
machte mich zu seinem Gärtner. Während meiner Tätigkeit als Gärtner ge- 
wann IStar mich lieb Jahre übte ich die Herrschaft aus, Jahre be- 
herrschte ich die Schwai'zköpfigen und regierte sie." Vgl. älfked Jekbmias 
Das AT im Lichte des alten Orienta 19CM;, S. 255 f. Und zu bedenken ist dabei, 
dass diese „typische Legende de3DynastLenslifters"(WDJCELEEKÄTäl8) noch 
in den verschiedensten Variationen und in den verschiedensten Gegenden und 
Zeiten wiederkehrt. Erinnert sei bloss noch ersthcb an die iigyptisch -phSni- 
zische Legende : nach dieser schwamm Osiris, in eine Truhe eingeschlossen und 
i n den ^Flugs geworfen, nach Phönizien, wo er gerettet und Ädonis geheissen 
wurde. Isis, die auf der Suche nach ihm nach Byblos gekommen war und sich 
betrübt an eine Quelle gesetzt hatte, wurde dort von den Mägden des könig- 
licheu Hauses angeredet, fand durch diese Aufnahme bei der Königin und 
wurde die Wärterin ihres Sohnes. Ferner sei die Erzählung Heeodot's I ii3 
erwähnt, wonach der Gründer des Perserreiches Cyrus auf Befehl seines Gross- 
vaters infolge einer Traumdeutung ausgesetzt, aber durch einen Hirten ge- 
rettet und erzogen worden sei. Und endUch sei hingewiesen auf eine Legende 
aus dem Westen: Roniulus und Kemus, die Gründer des römischen Reiches, 
die als Söhne der Vestalin Ehea Silvia und des Kriegsgottes Mars gelten, 
wurden gleich nach ihrer Geburt in einer Mulde in den Tiber geworfen; an 
den Wurzeln eines Feigenbaumes blieb die Mulde hangen. Dort nährte eine 
Wölfin die Zwillinge, bis sie von dem Oberhirten Faustulus aufgefunden 
wurden. Vgl. hiezu A. Jebemias, a. a. 0-, 256 f. Dieses eine Beispiel zeigt, wie 
Elemente,dieunszunnchstalsdemATeigentümlich erscheinen, in der ganzen Welt 
vorkommen. Und so strömen in der Tat aus Osten und Westen, aus Nord und 
Süd Elemente zusammen, die wunderbare Ähnlichkeit mit dieser oder jener 
einzelnenErzählung oder doch einerEpisode in derselbenhaben. Man hat inägyp- 
tischen Denkmälern zwar noch keine Naciiricht über Joseph oder Moses ent- 
deckt, dagegen aber auf einem alten aus der Zeit um 1250 v. Chr. stammenden 
Papyrus (dem sog. Papyrus d'Orbiney) die Erzählung von der Verführung 
durch eine ehebrecherische Frau ganz ülinlich gefunden, wie sie in die Dar- 
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Stellung von Josephs Erlebnissen eingeflocliten ist. Im Hause seines ver- 
heirateten Bruders lebte ein jüngerer Bruder, dem älteren mit grüsster Treue 
und schönstem Erfolge dienend. Als nun einmal bei Abwesenheit des älteren 
Bruders der jüngere vom Felde nach Hause kam, um Aussaat zu holen, suchte 
seine Schwägerin ihn zu verführen. Doch er wies sie entrüstet zurück und eilte 
zu seiner Arbeit auCs Feld, ohne dort seinem Bruder was zu sagen. Ana Abend 
bei der Rückkehr ihres Gatten stellte sich die Frau, als sei sie von dem 
jüngeren Bruder misshandelt. „Da wurde der ältere Bnider wütend wie ein 
Panther" und suchte seinen Bruder zu töten; dieser wurde aber aus der Ver- 
folgung seines Bruders gerettet Vgl. Erman Ägypten S, 505 — 508. Jedenfalls 
bleibt dieses alte ägyptische Märchen eine merkwürdige Parallele zu der Er- 
zählung von der Versuchung Josephs durch die Ägypterin, auch wenn man sich 
bewusst bleibt, dass dasselbe Motiv von der verleumderischen Ehebrecherin im 
Occident und Orient vielfach und mit Vorliebe behandelt worden ist. Vgl. 
Paulus Cassel Mischle Sindbad, SecundusSyntipas^ 1891, bes. S. 1 — 24, und 
Fb. Baethöen Sindhan oder die sieben weisen Meister 1878, 

Was das AT von dem Propheten Jona ei-zählt, berichtet eine buddhi- 
stische Erzählung von Mittaviiidaka. dem Kaufmannssohn aus Benares, der 
sich gegen den Willen seiner Mutter auf das Meer begab und von den See- 
fahrern auf einem Flosse ausgesetzt wurde, weil das Los ihn als die Ursache 
bezeichnete, welche die Fahrt des Schiffes hinderte, vgl. ZDMG 1896, 13. 
Aber auch in der griechischen Literatur fehlt es nicht au Parallelen zu Jona, 
vgl. KH-C XIII, S. 246. 

Man darf sich darum nicht wundern, dass man heute die Parallelen, von 
wo man sie immer findet, aus Indien oder Griechenland, aus Asien oder Europa 
zusammenbringt und nach dtm Zusammenhang fragt. Man vergleicht heute 
mit dem frommen Hiob, der mit überlegener Huhe und Weisheit seiner Gattin 
antwortet, die ihm grollt und ihn verhöhnt: „Hältst du noch fest an deiner 
Frömmigkeit? Sage dich los von Gott und stirb !" nicht bloss den weisen Tobit, 
der mit der Ruhe des Weisen den Hohn seiner ihn scheltenden Gattin Hanna 
trägt, welche den Erblindeten schmäht: „Wo ist deine Barmherzigkeit und 
Mildtätigkeit? Siehe, was das alles hilft, ist an dir offenbar!" sondern man 
wird daran erinnert, wie sonst noch oft neben dem duldenden AV eisen eine 
zänkische Frau erscheint, man denke z. B. au Thaies, der bei der Betrachtung 
der Sterne in einen Brunnen fällt, und die darüber lachende Magd, an Buddha 
und die Nonne Cinca, die ihn mit Schmähungen überhäuft, weil sie von ihm 
hintangesetzt zu sein vnrgiebt. und an Sokrates und Xanthippe, deren üble 
Launen der Weise mit Gelassenheit erträgt. Vgl. K. Fkies, Das philoso- 
phische Gespräch von Hiob bis Piaton 1904, 103—106. 

Gewiss ist bei allen diesen Vergleichen vieles unsicher und das Ver- 
hältnis, das zwischen solchen Parallelen besteht, kann ein sehr verschiedenes 
und kompliziertes sein, das nicht einfach und überall in gleicher Weise nu 
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lösen sein wird. Auch muas man in der Erkläi'ung und Beurteilung solcher 
Überlieferungen sehr auf der Hut sein; denn es ist doch, wenn etwa heute bei 
irgend einem Volke in Afrika ähnliche Erzählungen gefunden werden, wie sie 
die G-euesis enthält, keineswegs ausgeschlossen, dass hier direkte Verbindungen 
in historischer Zeit existierten, welche die biblischen Erzählungen in bereits 
formuherter Gestalt diesem Volke brachten. Es wäre also dann von direkter 
Entlehnung in fester Form und nicht von einer Parallele die ilede. Dass aber 
auch die Parallelen, so selbständig und eigenartig sie sich gestaltet habeu, 
letztlich auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen werden, ist kaum zu 
bestreiten. Ob dieser gemeinsame Ursprung im letzten Grunde in den alt- 
orientalischen babylonischen Astralmj'then und der Anschauung, dass das 
Himmelsbild dem Weltenbild gleich sei, entdeckt sei, wie besonders Wimckler 
annimmt, ist sehr unwahrscheinlich ; denn es ist schwerlich für diesen ganzen 
grossen Erzählungsstoff der Volker nur ein und derselbe Entsteh ungs ort 
anzunehmen, wie auch seine Entstehungszeit eine sehr verschiedene ist. Man 
vergleiche jetzt besonders die Bestreitung der Win ckler' scheu These durch 
J. C. Mattheb Israel ietische Geschiedenis in Tetleb's Theologisch Tijdschrift 
1905, 482- 513. 

Übrigens ist die Entscheidung dieser Frage für das, worauf es hier an- 
kommt, gleichgültig. Denn soviel lässt eich nicht leugnen, dass man weder 
damit auskommt, dass auf Seiten Israels nur Originalität, auf .Seiten der 
Völker nur Kopie gesehen wird, noch damit, dass flir Israel wenigstens der 
Anspruch der ersten literarischen Formuherung des gemeinsamen Gutes er- 
hoben wird. Es ist doch so, dass eigentlich bei allen diesen Parallelen der 
Stoff, wo man ihn als israehtisch, als der israelitischen Religion eigentümlich 
fassen will, einem unter den Händen zerrinnt und sich auflöst Man kommt 
zu keiner anderen Entscheidung, als dass es sich auf dem Gebiete der Religion 
gerade so verhalten habe wie auf dem der Geschichte des Volkes überhaupt, 
dass hier Einflüsse von allen Seiten auf das Volk, das in Palästina sass, 
^usammenfluteten und einströmten, dass es uicht unberührt blieb von dem 
geistigen Besitz des Volkes der Kanaaniter, in deren Land es eindrang und 
sich selber häushch einrichtete, dass es reiche Anregung erhielt von Ägypten 
und Midian, namentlich von Babel und Ässur, dass es also auch die Brücke 
und den Kreuzungspunkt für das Hin- und Herfluten des Geistesbesitzes der 
grossen Völker bildete, die eine höhere Stufe der Kultur erreicht hatten als 
das Volk der Israeliten. Kurz, es ist nach all dem Gesagten eine rege Wechsel- 
wirkung unter den Völkern des Altertums vorhanden gewesen und Israel ist 
nicht das letzte gewesen, das in diesem Konzerte der Völker reiche Ein- 
wirkungen erfahren und manches Gut empfangen hat. 

Trotz alledem , trotzdem einem der israelitische Stoff unter den Händen 
als allgemein semitisches Gut zu zerfliessea droht, ist es eine gewaltige Über- 
eilung, wenn der israelitischen Religion ihr eigenartiger Charakter, ihre Eigen- 
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art abges]irochen und sie lediglich als das Produkt der fremden Einwirkung 
oder als «ine gewöhnliclie Spielart der gemeinsemitischen Religionen betrachtet 
werden will. Eine Übereilung ist ein solches Urteil schon deshalb, weil Amnion, 
Moab und Edom, die wesentlich unter den gleichen Einflüssen lebten und die- 
selbe politische Geschichte durchmachten, verschwunden sind, ohne dass von 
ihren ReUgionen melir erbalten ist, als etwa der Name der von ihnen ver- 
ehi'ten Gottheit; eine Übereilung aber auch, weil nicht am gemeinsamen Ho h- 
stoff als solchem, sondern an dem besonderen Gepräge, das ihm gegeben 
ist, die Eigenart erkannt wird. 

Kommt es aber darauf an, so wird die Beurteilung der israelitischen 
Religion unter den Religionen des Altertums deshalb schwieriger, weil der 
Stoff, auch wenn er durch Zuströmen von aussen wachsen kann, derselbe 
bleibt, das Gepräge aber sich im Laufe der Geschichte ändert. Und nun 
hat gerade die israelitinchf Religion, soweit wir sehen können, sehr grosse 
Änderungen durchgemacht; sie ist nicht eine konstante Einheit, sondern eine 
sich stetig wandelnde Grösse. Um es kurz zu skizzieren: es sind vier Phasen 
zu unterscheiden; am Anfang zur Zeit der Entstehung des israelitischen Volkes 
und der israelitischen Religion ist sie die Religion eines Nomaden-, eines 
Beduineuvolkes mit dem GeprSge, das auf Mose zurückzufübi'en ist und das 
sich besonders deutlich bei dem Übergang zum sesshaften Leben eines Bauern- 
vülkea in Palästina kundgieht. Denn damals haben die Israeliten nicht ein- 
fach die in Kanaan geübte Bauernreligion angenommen; die Besonderheit der 
alten Komadenreligion war so wirksam, dass die zweite Phase der israelitischen 
Religion, die Bauernreligion, sich von der kanaanitischen Baueroreligion 
unterscheidet. Die alte Religion war also kräftig genug, um sich zu behaupten, 
ja sie blieb so ki-aflvoU, dass die Prophetenreligion, welche die grossen 
Propheten im Lande begründeten, als Fortsetziuig jenes alten Anfangs erschien 
und dass die Propheten selber sich bewusst waren, nur die wahren Intentionen 
der alten ursprünglichen israelitischen Rehgion zu verfolgen und durchzuführen. 
Als letzte Phase hat sich die Gesetzesreligion ausgestaltet, die als ein 
Komproniiss zwischen der Propheten religion und der Bauernreligion verstanden 
werden darf, die darum auch kein rechtes ehiheitliches Gepräge aufweist, son- 
dern durch Aufnahme der Elemente des ganzen geschichtlichen Verlaufes 
ein kompliziertes Gebilde geworden ist. 

Da diese gesetzliche Stufe die letzte in der Reihenfolge und bis auf den 
heutigen Tag unter den Vertretern der israelitischen Religion zwar wohl weiter 
ausgebildet, aber nicht überwunden ist, hat man scheinbar das Recht, die 
israelitische Religion, wie es gewöhnlich geschieht, als Gesetzesreligion zu 
charakterisieren und diese Phase der israeUtischen Religion als die eigentlich 
israelitische Religion mit den Übrigen Religionen zu vergleichen. Aber es ist 
dies nur ein scheinbares Recht und eine scheinbare Pflicht. Das ergiebt sich 
schon daraus, dass gerade der Kultus, der auf dieser Stufe eine Hauptrolle 
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spielt, iiicht Israel eigentümlich ist, sondern auch von den Kanaanäeru, sowie 
den Babyloniern gettbt wird. Ferner erhellt dies aber auch daraus, daas auf 
dieser Stufe die ßeligion lange nicht eine einheitliche Gestalt aufweist, sondern 
unter und in dem Gesetz die Eiufltisse der prophetischen Auffassung nach- 
wirken und der letzten Periode in der israelitischen Beligion, so sehr sie Ge- 
setzesreligion ist, ein ganz besondres Gepräge geben, sodass man besser sagen 
müsete: eine mit vielen prophetischen Elementen durchsetzte und verbrämte 
Gesetzesreligion. Endhch kann die chronologische Reihenfolge der Phasen 
keineswegs darüber entscheiden, in welcher der Charakter der israelitischen 
Beligion am ausgeprägtesten zu finden sei und die entscheidende Art derselben 
vorliege. Es giebt auch in der Geschichte der Religion nicht nur immer ein 
Fortschreiten vom Unvollkommeneren zum Vollkommeneren, die Geschichte 
bewegt sich viel mehr in Wellenlinien und so kann es ein Herabsteigen von 
einer höheren Warte zu einem tiefer gelegenen Punkte, Ausartungen in einer 
bestimmten Richtung geben. Wie wir im Christentum nicht die Ausprägung, 
die es j etzt im Katholizismus oder auch in dieser oder jeuer protestantischen 
Kirche gefunden hat, als die höchste und beste betrachten und darnach sein 
Wesen bestimmen werden, so muss auch in der Beurteilung der israelitischen 
Beligion nach der Phase gefrafit werden, in der sich diese ReUgion am reinsten 
und klarsten darstellt und auf der sie ihre Besonderheiten am deuthchsten 
offenbart. 

Nun unterliegt es keinem Zweifel, dass dieser Höhepunkt der israelitischen 
Religion in den Propheten erreicht ist. Bei ihnen tritt einmal am deutlichsten 
hervor, was die israelitische Religion von der der andern Völker unterscheidet; 
und dann ist es schon bemerkt, daas einerseits die prophetische Aufl'assung 
auf die ursprünglichen Intentionen der Religion, die Israel mit ins Land 
Kanaan brachte, zurückgriff und diese im Gegensatz zu der kanaanäi- 
schen Religion weiterbildete, und dass andrerseits auch diese prophetische 
Beligion dazu mitwirkte, der nachherigen Phase der Gesatzesreligion, welche 
die kanaanäische Religion weiterbildete, doch ein besondres Gepräge zu ver- 
leihen. Wer daher das Wesen, die eigenste Eigenart der israelitischen Religion 
erkennen will, muss sich hei den israelitischen Propheten erkundigen. Da ist 
nicht nur in der ganzen vorchristlichen Geschichte der Höhepunkt der israe- 
htischen Religion erreicht, sondern da stellt sich auch ihr eigenartiges Ge- 
präge am reinsten und deutlichsten dar, um es nochmals zu sagen: im klaren 
Gegensatz zu der kanaanäischen Religion, als Fortsetzung und herrliche Ent- 
faltung der ursprünglichen israelitischen Rehgion und als wichtiges Ferment, 
das auch der Gesetzesrehgion einen besonderen Charakter gab und das Ge- 
setz nicht zur Alleinherrschaft in Israel gelangen liess. 

Gleichwohl geht es nicht an, ohne weiteres diese höchste Spitze der israe- 
litischen Religion den anderen Religionen des alten Orients gegenüberzustellen, 
wenn man ein gerechtes und vollständiges Urteil über das A'erhältnis dieser 
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Beligionen zu einander zu gewinnen sucht. Es ist der Geschichte zu folgen, 
jede Phase für sich zu nehmen und mit der Religion in Vergleich zu bringen, 
mit der sie in Berührung trat. So wird ein Bild von dem Wachstum der 
israelitischen Beligion und von ihrer Besonderheit auf den verschiedenen 
Stufen, die sie durchgemacht hat, zu erreichen sein. Es wird sich zeigen, 
wie unter den Einflüssen von aussen und in der Auseinandersetzung mit 
ihnen die israelitische Beligion sich gestaltet hat und welches die entscheiden- 
den Kräfte gewesen sind, die sie ihre eigene Bahn geführt haben. 




Heimat Igraela 



1. Die Nomadenreligion. 

Vou einer israelitischen Eeligion kann erst von dem Zeitpunkt an ge- 
sprochen werden, da es ein Volk Israel gub. Natürlich ist damit nicht gesagt, 
dass dieselbe etwas absolut neues darstelle, das in gar keinem Zusammeuhang 
mit der Vergangenheit stehe; im Gegenteil musste sie, auch wenn sie noch so 
manches Unterscheidungsmerkmal aufzuweisen hatte, mit dem Vergangenen in 
engster Verbindung stehen, vieles von dem bisherigen Glauben übernommen 
und ihm nur eine eigentümliche Umbildung gegeben haben. Keligion beginnt 
eben nicht erst mit der Entstehung eines Volkes; sie ist schon da in den 
Stämmen und FamiUen, ehe sie zu einem Volke sich vereinigen oder zusammen- 
wachsen. 

Um die Art der ältesten israelitischen Religion kennen zu lernen, ist es 
daher wichtig, sowohl zu bestimmen, auf welchem Boden und in welcher Um- 
gebung das israelitische Volk entstanden ist, als auch festzustellen, woher seine 
einzelnen Bestandteile stammen. 

Nun hat sich ohne Zweifel Israel im Süden des Landes Palästina 
gebildet. Die Befreiung aus Ägypten ist die Geburtsstunde und die Sinai- 
halbinsel die Geburtsstätte des israelitischen Volkes. Bas ist die Erinnerung, 
die Israel selber von der Zeit seines Werdens bewahrt hat. Vor dem ägyp- 
tischen Aufenthalt existierte bloss eine israelitische Eamilie und nach dem- 
selben ist von Süden resp. von Südosten her ein israelitisches Volk in 
Palästina eingedrungen. Vor der Eroberung Kanaans hatten die Israeliten 
keinen bleibenden Wohnsitz; als Nomaden sind sie in der Halbinsel Sinai 
herumgewandert, bis es ihnen gelang, eine feste Heimat sich zu erobern. Die 
Entstehungsgeschichte zeigt uns also Israel in Berührung mit Ag>'pten und 
Nordarabien, und zwar wenn dieser Tradition irgend zu trauen ist, so waren 
die Beziehungen zu Ägypten vorwiegend feindhch, dagegen die zu den arabi- 
schen Nomaden freundlich. Kampf und Gegensatz zu Ägypten stehen am 
Anfang der israelitischen Geschichte, während die freundschaftlichsten Bande 
Israel und Midian, d. h. die Beduinen der Sinaihalbinsel, verknüpften. Daraus 
ist zu erschliessen, dass auch in Hinsicht auf die Religion grössere Verwandt- 
schaft mit den nordarahischen Nomaden als mit den Ägyptern erwartet wer- 
den darf. 

Ob diese Erwartung voll berechtigt ist, muss die Antwort auf die Frage 
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nach der Herkunft der Bestandteile, aus denen das israelitisclie Volk sich 
zusammensetzte, entscheiden. Zunächst scheint die alttestamentliche Uber- 
lieferuDg das Gegenteil zu sagen, sie weist auf den Osten und nicht auf den 
Süden als Heimat der Vorfahren des israelitischen Volkes hio. Von Osten her 
wandert der Erzi-ater Abraham ins Land Palästina, uud wenn seine Nach- 
kommen zu ihrer Verwaudtschatt gelangen wollen, so wenden sie sich nach 
Mesopotamien, Aber es fragt sich, ob hier eine richtige historische Erinnerung 
über den Ursprung der Väter Israels vorliegt oder ob nicht ein anderer Kern 
aus diesen Überlieferungen herauszuschälen ist. Sicher haben rege Beziehungen 
zwischen Mesopotamien und Palästina in vorisraelitischer Zeit bestanden; die 
pobtische Macht hat schon einmal im dritten Jahrtausend v. Chr. unter 
Sargon I. von Agade bis an das mitteUilndiache Meer gereicht, und dass die 
babylonische Kultur einen niiLchtigen und tiefgehenden Einfluss auf den 
Westen ausgeübt hat, ist durch die Funde in Palästina, die aus vorisraelitischer 
Zeit stammen, sicher bewiesen. Man denke nicht nur an die aus Palästina 
stammenden in Keilscbril't geschriebenen Briefe aus dem ägyptischen Archiv 
Ämenophis' ILI. und IV. in El-Amarna, sondern auch an die ebenso ge- 
schriebenen Dokumente, die Sellin in Ta'annek gefunden hat. Es wäre daher 
möglich, dass diese Beziehungen sieb in den Erzählungen von der Einwanderung 
der Vater aus dem Osten wiederspiegelten. Dies umsomehr, als einerseits 
von derartigen freiwilligen Wanderungen von Mesopotamien nach Palästina 
sonst nichts bekannt ist uud als andrerseits die Vätererzählungen natürlich erst 
sich gebildet haben, als Israel im Lande ansässig war und man die Über- 
lieferung ausbaute uud in die ferne Vergangenheit ausdehnte. Übrigens würde 
die wirkliche Herkunft Abrahams aus Mesopotamien für die vorliegende Frage 
von keinem Belang sein; denn erstlich entsteht kein Volk aus blosser Ver- 
mehrung einer PamiHe und die sich ihr anschliessenden G-eschlechter könnten 
doch nur im Süden Palästinas zu suchen sein, und dann bliebe es im höchsten 
Grade zweifelhaft, ob eine solche Familie die Kraft besessen hätte, ihren 
Charakter in der ganz andersartigen Umgebung von Syrien und Palästina 
unbeeinflusst zu bewahren uud ihn erst noch den sich mit ihi- verbündenden 
Geschlechtern aufzudrücken. Tatsächlich zeigt auch das Volk der Israeliten 
im Anfang weit mehr Ähnlichkeit und Verwandtschaft mit den nordarabischen 
Völkerschaften als mit den Bewohnern des Zweistromlandes oder auch nur J 
Palästinas. 

Nach alledem wird es der Wirklichkeit näher kommen, wenn wir dis 
Heimat der Bestandteile des späteren israelitischen Volkes in Arabien seheot 
und eine direkte nördÜcbe Wanderung (natürlich mit manchen Digressio 
nach Palästina annehmen, nicht etwa einen Umweg über ßabylonieu. Dies 
Ansicht, dass Arabien die Völkerkammer der semitischen Welt sei 
wird auch, worauf namentlich Wesckleii (vgl. neuerdings s. Auszug aus des 
Vorderasiatischen Geschichte 1905, S. 2—4) hinweist, den grossen Völker« 
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bewegungeD gerecht, die uns aus Vorderasieu bekannt sind, und barmoniert 
aufs beste mit dem successiven Auftreten der semitischen Völker auf dem 
Schauplatz der Geschichte. Begreiflich ist sowohl, dass ein Land wie Arabien 
nur eioe gewisse Anzahl von Menschen ernähren kann, als auch, dass der Über- 
schuss an Bevölkerung in die Kulturländer abgeschoben wird, während ein 
Zurückfluten nach der unwirthchen „Mauste" weder anzunehmen noch historisch 
/ nachweisbar ist. Die erste Völkerwanderung der überschüssigen WUstensöhne 

j wandte sich dem am nächsten gelegenen Kultiu'land, d. i. Mesopotamien, zu, 
! vollzog sich im vierten Jahrtausend und fllhi'te die Semitisierung des 
Euphratlandes herbei. Eine zweite Abschiebung wurde in der ersten Hälfte 
des dritten Jahrtausends notwendig und dauerte bis über die Mitte des zweiten 
Jahrtausends fort. Es mag sein, dass auch die ersten Züge dieser Wanderung 
sich wieder nach Babjlonien wandten; jedoch die Hauptmasse und die letzten 
Teile dieser Völkerweile zogen nach Norden, wobei ein Teil auch zeitweihg nach 
Ägypten übertrat und dort seine Wohnsitze aufschlug. In den Rahmen dieser 
Bewegung gehören die Phönizier, die vorisraelitische Bevölkerung Kanaans 
(Auioriter und Kanaanäer), die Israeliten, Edomiter, Moabiter und Ammon. 
Diese letzten Gruppen hatten kaum im Kulturland sich eine Heimat erobert, 

|als schon die diitte Wanderung im Gange war, welche die Aramäer nach 

(Norden brachte und mit der Ansiedelung in Syrien und im nördlichen Meso- 
potamien, also in der Mitte zwischen der babylonischen und der kanaanäischen 
Schicht, abachitiss. Auch sie dauerte ungefähr ein Jahrtausend, von der Mitte 
des zweiten Jahrtausends bis in die erste Hälfte des ersten Jahrtausends. 

' Dieser aramäischen Welle folgte die arabische auf dem Fusse, die bis ins 
7. Jahrh. n. Chr. anhielt und eine Überschwemmung der ganzen semitischen 
I Welt herbeiführte, ja über Ägypten bis an den Atlantischen Ozean und nach 
Europa vordrang (vgl. Wdickleb a. a. 0. S. 3 f). 

So liisst sich nichts anderes erkennen, als dass die Entstehung von Volk 
und Rehgion Israels in jene zweite grosse Bewegung gehört, durch welche die 
überschüssige Bevölkerung Arabiens nach Norden abgeschoben wurde. Als 
die Spitzen dieser Völkerwanderung schon längst in Palästina sich festgesetzt 
hatten, bildete sich im Süden Palästinas durch Koalition verschiedener ver- 
wandter Stämme das Volk der Israeliten. Nur vorübergehend und wohl auch 
mir zu einem kleinen Teile waren die Israeliten mit Agj'pten in Berührung 
gekommen, in der Hauptsache standen sie vielmehr stets mit ihren nomadi* 

I sehen Verwandten aus Arabien in Verbindung. Daher wird, wie bereits hervor- 
gehoben wurde, zum Verständnis der ursprünglichen Religion Ifiraels nicht in 
Ägypten und bei der ftgj-ptischen Religion Hilfe zu suchen sein. Trotzdem 
mindestens ein Teil der Väter des späteren israelitischen Volkes eine Zeitlang 
auf ägyptischem Boden und im Bereich der ägyptischen Macht verweilte, lässt 

j sich nämlich doch kein ägyptischer Einschlag in der altisraeliti- 

' sehen Religion nachweisen, und was später in derselben an die ägyptische 
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Keligion erinuert, wird viel besser auf den ägyptisclieo Einfluss während der 
kanaani tischen Zeit als auf alte Entlehnung und Mitnahme aus Ägypten zurück- 
geführt Jedenfalls braucht man auch zur Erklärung des Vorhandenseins einer 
heiligen Lade hei den Israeliten nicht die Beziehungen zu Ägypten an- ] 
zurufen. Denn einerseits ist die Vergleichung der Lade Jahwes mit den \ 
kastenartigen Sitzen ägyptischer Gottheiten (vgl. Meinhold Die Lade 
Jahwes 1900, sowie in Tbeol. Stud. und Krit. 1901, 593—617) kaum berechtigt, 
da Lade und Sessel doch ganz verschiedene Dinge sind, und andrerseits 
braucht es auch des näherliegenden Hinweises auf die ägyptischen Götterladen 
(vgl. z. B. die Abbildung einer solchen bei Ebman Die aegyptische ReUgion 
1905, 62), insbesondere auf die von A. Völtee (Aegypten und die Bibel 1903, 
92 f.) herbeigezogene Osiris(= Joseph)-lade nicht, da die Verwendung heiliger 
Schreine in den heidnischen Religionen eine viel weitere Verbreitung hat, wie 
noch die Reliquieuschreioe der katholischen Kirche, an die Stade (Biblische 
Theologie des Alten Testaments I [1906], 117) erinnert, deutlich genug zeigen 
können. 

Die altisraelitiache Religion gehört somit gemäss der Geschichte di'r Ent- 
stehung des Volkes Israel zu den nächeteu Verwandten der alten semiti- 
I sehen Nomadenreligionen. Leicht wäre es nun, ein BÜd derselben zu 
entwerfen, wenn uns direkte Berichte aus der Zeit ihrer Anfange zu Gebote 
stünden. Aber weder über Israel noch über die mit ihm verwandten Nomaden 
sind alte Nachrichten auf uns gekommen. Wir sind nur auf spätere Erinne- 
rungen und auf Rückachlüsse, sowie auf Vergleicbungen mit Nomaden, die 
etwa in den damaligen Verhältnissen geblieben sind, angewiesen. Mit diesen 
Mitteln gilt es zu veraucheu, den Unterschied der ursprünglichen israelitischen 
Religion von der Religion der semitischeu Nomaden, aus denen Israel hervor- 
ging, darzustellen. 

Manches hat sich in Israel aus der Nomadenzeit in die späteren Jahr- 
hunderte hinilbergerettet. Nicht alle empfanden den Übergang zu dem Leben 
eines festangesiedelten Ackerbauervolkes in Palästina als ein Glück. Wie ein 
Klang aus der alten Beduinenzeit, die das strikte Recht des jus talionis noch nicht 
kannte, sondern der Rache noch freien Spielraum Hess, mutet uns das kecke 
Lied Lamechs (Gen 423f.) an, das man ähnlich etwa aus dem Munde eines 
I Helden des arabischen Antarromans oder irgend eines stolzen Beduinen- 
; häuptlings vernehmeu könnte: 

'Ada undSilla, höret mein Wort! 

Lamechs Weiber, rernehmt meinen Spntch! 

Einen Mann erschlag ich für meine Wunde 

^^^^^^ Und einen Knaben für meine Strieme! 

^^^^^^^ KaiH inafi sich siebenmal rächen, 

^^^^^W Lameth aber siebzig und siebenmal! 

Viele haben auch unter den Ackerbauern an den Sitten und Bräuchen 
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des Nomadenlebena festgehalten. Noch zm- Zeit Jeremias haben die Rekabiten 
I den Weiu verschmäht und sich des Ackerbaues und des Wohnens in Häusern 
enthalten (Jer 35). Und den Propheten galt die Zeit vor der Einwanderung 
1 Kanaan als die Zeit der Jugendüebe Israels zu Jahwe und der Übertritt 
1 das kultivierte Land als der Anfang der Verderbnis (vgl. z. B. Jer 2 3 
Am 535 Hos 9 lo 10 i). 

Am konservativsten sind von jeher die Menschen in Sachen der Religion 
gewesen; Riten und Gebräuche werden festgehalten, auch wenn ihr ursprüng- 
licher Sinn nicht mehr verstanden wird oder selbst einem neuen hat weichen 
müssen. So hat sich aus der Nomadenzeit mit merkwürdiger Zähigkeit sehr 
vieles in den späteren Phasen der israelitisclien Religion erhalten, ja die alten 
Gebräuche sind unter den Bewohnern des Landes in Übung geblieben, selbst 
BS kein Volk Israel mehr gab; sie haben das Judentum jener Gegenden 
überdauert und sind auch durch Christentum und Islam nicht verdrängt. Das 
ist erst neuerdings recht bekannt geworden. VVusste man ans den Dar- 
I Stellungen von [. Goldziher (Muhamraedanische Studien 1889 und 1890), 
W, R. Smith (Lectures on the Religion of the Semites^lSSi; deutsch von 
Stube, Die Behgion der Semiten 1899) und von J. Wellhausen (Reste arab. 
Heidentums 1887, ^ 1897) und aus den gelegentlichen Bemerkungen von 
Reisenden, wie viel altertüm liebes Gut zur Aufhellung der Anfange der israeli- 
tischen Religion in der semitischen Welt, namentlich hei den Arabern vor und 
unter dem Islam, der sieb nur wie ein leichter Firnis über die Völker gelegt 
hat, noch vorhanden ist, so hat doch erst S. I. Curtibs (Ursemitiscbe Religion 
im Volksleben des heutigen Orients 1903) durch systematische Nachforschung 
unter der Bevölkerung Syriens und Palästinas die erataunlicbe Fülle von alten 
religiösen Gebräuchen aufgedeckt, die noch heute im Oriente leben. Allerdiugs 
bedarf das Material genauer Sichtung und nicht jede Zeremonie darf so, wie 
! heute erscheint, als altsemitisches Gut betrachtet werden. Aber der 
Kenner des semitischen Altertums wird ohne viele Mühe dazu kommen, das 
Moderne, das sich im Laufe der Zeit etwu, angefügt hat, von dem wertvollen 
Antiken abzustreifen. 

Noch eins ist dabei im Auge zu behalten, dass auch in der alten 
semitischen Nomadenreligion nicht ein unvermischles homogenes und einheit- 
liches Ganze vorhegt. Die Nomadenrehgion zur Zeit der Entstehung des 
Volkes Israel ist nicht die Urreligioo, nicht der Anfang der Rehgion über- 
haupt, sondern das Produkt eines langen Prozesses, durch den eine Reihe 
verschiedener Elemente vereinigt worden sind. Auf den L'ranfang zurück- 
zugehen, wird der historischen Forschung schwerlich gelingen; sie hat in 
einem Momente, der für die Geschichte erreichbar ist, einzusetzen und kann 
nur aus der disparaten Art der Elemente auf eine verschiedene Herkunft 
und ein allmähliges Zusammenwachsen derselben schliessen. solange nicht 
glaubhafte Dokumente einer früheren Periode über die Religion der Ver- 

Uiirti, n[a Raligloii de> AT'i 2 
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gangenheit genaae und Tollständige Auskunft geben oder ein andrer sicherer 
Weg zur Analyse des späteren Produktes gefunden ist. 

Das die iilte semitische Nomadenreligion am besten kennzeichnende 

I Cbarakteristicuni ist der Polydämonismus, d. h. der Glaube an göttliche 
(dämonische) Mächte, an Geister. Von ditsem Glauben haben sich noch 
Spuren genug in der altteatamentliclien Religion, sowie selbst in der volkstüm- 
lichen Religion des heutigen Syriens und Palästinas erhalten. Es ist kaum 
nötig, Belege dafür aus dem AT anzufäliren, dass man an göttliche Mächte 
glaubte, die in Steinen, Bäumen, (Quellen, Tieren wohnten. Man denke beson- 

I ders an den heiligen Stein von Bethel, der dem Orte den Namen gegeben bat, 
da er ein Gotteshaus (bH i/o/iitn) genannt wird (Gen 28 22), an den heiligen 
(Orakel-)Baum bei Sichern (Gen 126 Dtn IIa), an die heiligen (Quellen von 
Kadesch (Gen 14 t) und von Beerseba (Gen 2128-30 21 31). Und für den 
Glauben an dämonische Tiere genügt die Erinnerung an die Unterscheidung 
von reinen und unreinen Tieren, die nicht in dem natürhchen Ekel, sondern 
nur in der religiösen Scheu ilire Erklärung findet, sowie an den Nechuslan. die 
eherne Schlange, im Tempel zu Jerusalem, deren Ursprung in die Nomaden- 
zeit zurückgeführt wird, vgl. II Reg 18 * Num 21 i—s. 

Auf alten Geisterglauben weisen deutlich die israelitischen Trauer- 
gebräuche zurück; auch wenn nicht alle derselben Zeit entstammen und dem 
gleichen Gedanken entsprechen, so geht doch aus allen hervor, dasa den Toten 
ein übermenschlicher Charakter zuerkannt wurde. Dies ist so, wenn, wie es 
doch am wahrscheinlichsten ist, die Trauergebräuche ursprünglich den Sinn 
hatten, sich vor den Totengeistem zu schützen. «Das laute Geschrei bei der 
Totenklage soll den Geist verscheuchen. Die Trauerkleider, das Bestreuen 
des Hauptes mit Asche, das Scheren der Haare, die Entstellungen und Ver- 
stümmelungen des Körpers bezwecken eine Unken ntlicbmachung der Leid- 
tragenden, Der Verstorbene soll die Menschen, mit denen er nächsten Ver- 
kehr hatte, nicht wiedererkennen, falls er etwa in seine bisherige Umgebung 
zurückkehrt. Das Zerreissen der Kleider ist eine beschleunigte Entstellung 
der Trauernden. Die Verhüllung des Hauptes oder Bartes will verhindern, 
dass der Totengeist wie ein moderner Infektionsbazillus durch Nase oder Mund 
in den Leib des Trauernden fahrt" (Bebe Der biblische Hades in Theol. Ab- 
handlungen, Festgabe für H. J. Holtzmakn 1902, 16 f.). Bei diesem Sinne wird 
es auch verständlich, dass über den Leichen von Bösewichtern grosse Stein- 
haufen aufgeworfen wurden, um durch die Last ihre Geister an die Erde zu 
hanneu und ao vor ihnen geschützt zu sein, vgl. Jos 7 se 8 29 II gam 18 17 
(s. Beer a, a. 0. 18). 

Zur Zeit der Entstehung Israela mag bereits nicht mehr die Furcht vor 
den Totengeistern die Menschen erfüllt haben; das Verhältnis zu den Toten 
wird ein vertraulicheres geworden sein, so dass man nicht in erster Linie vor 
ihnen sich schützen, sondern vielmehr mit ihnen in Verbindung und Zusammen- 
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hang bleiben wollte. Die alten Qebiäuclie, die sieb nicht änderten, verloren 
ihren apotropäischen Charakter, man verstand und deutete sie wohl als solche, 
die eine sakramentale Vereinigung mit den Toten darstellten, und fügte ihnen 
solche bei, die diesen Charakter deutlicher bewassen, wie die Spendung von i 
Opfern und Gaben an die Verstorbenen. In Kraft aber blieb stetsfort der 
Glaube an die dämonische Macht der Toten, eie sind die „Elohim" und die 1 
„Wissenden" (Jidde'onim), die das Geschick ihrer anforden lebenden Nach- 
kommen und Verwandten bestimmen und die Zukunft kennen. Man kann 
darum von ihnen durch Orakel die künftigen Ereignisse erkunden, vgl. z. B.\ 
ISam28Jes8i9 28isi8 Dtn 18iof, Verwunderlich ist es daher auch nicht, ^ 
dass den Toten und Heroen Kultus dargebracht wird und die Ahnen- und 
Heroengräber so oft als Kultusstätten erscheinen, resp. diese bei jenen sich 
finden, vgl. z. B. das Grab Mirjams in Kadesch Num 2U). j 

Dieser Ahnen- und Totenverehrung entspricht, dass Familie und Stamm 
als Kul tu sgen OS sen schaffen erscheinen. Beweise hierfür sind die recht häutig 
vorkommenden Personennamen, die neben der Bezeichnung Gottes einen 
zweiten Bestandteil enthalten, der einen Verwandtschaftsgrad ausdrückt, die 
also nach ihrem Ursprung auf eine Zeit zurückgehen, da man die Gottheit als 
Verwandten des Trägers des Namens betrachtete, z. ß. als Vater (vgl. Abiel 
I Sam 9 1), Bruder (vgl. Achijja I Sam 143), Oheim (vgl, Ammiel 11 Sam 9 ■!) 
oder Vetter (vgU Dödö Jdc 10 1). Auch im Lande Kanaan ist die Familie noch 
lange Kultgemeinschaft geblieben, wie z. B. die Familienfeier des Geschlechtes 
Is&j in Bethlehem zeigt (I Sam 20 a); die Nachwirkung dieser alten Ordnung 
lässt sich noch in spät-alttestamentlicher Zeit erkennen, vg). Sach 12i2— 14, 

Natürlich ist auf der Stufe des Folydämonismus manches geglaubt und 
geübt worden, was später für Aberglauben und Zauberei gehalten wurde, und ' 
manche heihge Gebräuche, die aus dem Alten Testament bekannt sind, wie 
z. B. das Ausziehen der Sandalen an heiliger Stätte (Ex 3a Jos 6i3), daS' 
Wechseln oder Reinigen der Kleidung vor der Vornahme einer heiligen Hand- 
lung (Gen 352 Ex 19io), gehen auf die Nomadenzeit zurück, wie ihr Vor-' 
handensein bei den heidnischen und muslimischen Arabern bezeugt. Es lässt 
sich hier nicht alles einzeln aufführen; aber als ein wichtiges Charakteristicum 
der Nomadenreligion ist noch zu erwähnen, dass die Op f er lange nicht die be-| 
deutende Rolle spielten, wie später. Sicher ist auch geopfert worden, aber lange 
nicht so häufig, wie in den späteren Zeiten. Es waren seltene Feste, und es 
brauchte ganz besondere Anlässe, um ein Opfer darzubringen. Hauptsächlich 
werden es schwere Kalamitäten gewesen sein, die man abzuwenden oder vor 
denen man sich zu schützen suchte, wie etwa Krankheiten von Menschen und 
Tieren. Allem nach zu schliessen, was auch jetzt noch von den arabischen Be- 
duinen berichtet und was noch heute in Palästina und SjTien geübt wird, 
spielte dabei das Blut eine wichtige Rolle: man bestrich mit demselben wie beim 
Pesach Pfosten und Oherschwelle der Wohnung (vgl. Es 12ai— 33 zt'') oder 
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Nacken und Seite der Tiere, wie noch heute die Beduinen in Zeiten von Vieh- 
seuchen zu tun pflegen, oder man machte mit dem Opferblute ein Zeichen an 
der heiligen Stätte, wie es noch heute in Palästina geschieht (vgl. Cühtiss a. 
a. O. S, 206—226). Die Vorstellung vom Opfer war also noch eine andere als 
später: es galt noch nicht als Gabe, die der Gottheit dargebracht wurde, um 
sie günstig zu stimmen, sondern als Mittel, um mit ihr in enge Verbindung zui 
treten und die Verwandtschaft mit ihr aufs deutlichste zu dokumentieren undl 
frisch und lebendig herzustellen. Es war eine sakramentale Kommunion 
zwischen der Gottheit und ihren Angehörigen, vermittelt durch das Blut. 
Aus ältester Zeit, da man die Dämonen grösstenteils in der Erde Jiausend 
dachte, wird sich die Sitte erbalten haben, das Blut des Opfers auf die Erde] 
oder durch eine Rinne in eine unterirdische Höhle abäiessen zu lassen. Be-I 
greiflich ist es für diese Stufe der ßehgion, dass man keine Altare brauchte 
und dass die Schlachtstätten, was die Altäre ursprünglich sind, sehr primitiv 
eingerichtet waren. Es genügte dazu ein einfacher Feldstein (vgi. 1 Sam 14i3), | 
und es ist sichtlich noch ein Überlebsel der alten Zeit, wenn das älteste Gesetz 
in Israel nur „Altäre" d, h. Schlachtstätten aus Erde und unbehauenen Steinen ( 
gestattet (Es 202*^26). 
[ Wie sich dieStimmung der semitiscJien Nomaden bei dieser Religion ge- 

I staltete, ist nicht leicht zu sagen. Schwerlich ist es aber durchaus die Furcht ge- 

[ wesen, die die Semiten vor deu göttlichen Mächten erfüllte. Es waren ja doch 

B nicht nur Mächte, die ibuen Schaden zufügten, sondern auch solche, die ihnen 

I Schutz und Glück gewährten, sei es dass sie ihnen mitten in öden Gegenden 

I wertvolle Quellen und fruchtbare Oasen spendeten, sei es dass sie für den Be- 

[ stand des Geschlechtes und des Stammes besorgt waren. Zudem waren ja die 

) Abwehrmittel gegen den Schaden, wie die Bindemittel, um mit den freund- 

^ liehen dämonischen Mächten vereinigt zu bleiben, bekannt. Nichts aber istl. 

! davon zi bemerken, dass von diesen göttlichen Mächten ein sittigender Ein-I 

fluss aut ihre Verehrer ausgegangen sei. Es fehlte denselben ja doch der 
Charakter der Persönlichkeit, und dieser Mangel haftete ihnen auch an. selbst 
wenn einige es mit der Zeit zu eigentlichen Personennamen gebracht haben. 
I Nur soviel wird anzunehmen sein, dass, wenn verschiedene Stämme eine ge- 

I meinsame Kultstätte, etwa an einer Oase oder auf einem Berge, besaesen, sie 

I im heiligen Bezirk und in der heiligen Zeitzum „Gottesfrieden", zu friedlichem 

j Verkehr und zum Einstellen ihrer Fehden, verpflichtet waren. _ 

[ Das sind die allgemeinen Charakterzüge, die die heidnische semitische ' 

Nomadenreligion kennzeichnen. Das ist der Boden, auf dem das Volk der Is- 
» raeliten erwachsen ist, die Grundlage, auf der die israelitische Nomaden- 

|i rehgion sich erhoben hat. Was diese besonderes an sich hat, ist nun bervor- 

\ zuheben. Das bervoratechendete Unterscheidungsmerkmal ist das, dass die 

Israeliten einen Gott haben, den sie als ihren Gott betrachten und als dessen 
Volk sie sich ansehen. Gewiss ist der Glaube an die göttlichen Mächte da- 
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neben geblieben, aber der Gott, der für die Existenz des Volkes Israel und 
für den Fortbestand desselben sorgt, also die Angelegenheiten des G-anzen 
wahrnimmt, ist Jahwe. Er ist der Gott des Volkes Israel und Israe) j 
sein Volk. 
Was der Name Jahwe ursprlinglich bedeutete, ist schwerlich mit 
Sicherheit noch festzustellen; ebensowenig aber ist anzunehmen, dass die Is- 
raeliten schon zu Anfang den Öinn des „Seienden" damit verbunden haben, 
wie Ex. 3i4 erklärt wird. Wichtiger als die ursprüngliche Bedeutung bleibt 
die Frage nach der Herkunft des Namens; denn er ist nicht, wie es nach der 
nachmaligen Beschränkung seines Gebrauches auf Israel erscheinen könnte,' 
genuin israehtisch. Zwar können wir die unsicheren Spuren seines Vor-' 
kommens in Babylonien und im Torisraelitischen Kanaan (vgL o. S- 6) ausser 
acht lassen. Aber die israelitische Überlieferung bringt selber Mose, den 
Gründer des israelitischen Volkes und den Stifter der israelitischen Religion, 
und sein Priestertum in die engste Verbindung mit dem Priester der Midjaniter, 
seinem Schwiegervater (vgl. Ex 2zi 18), und führt den Antrieb zu seinem 
Werke der Befreiung der Israeliten aus der ägyptiacbenKnechtschaftaul' Jahwe, 
den Gott vom Sinai (Horeb) im Midjanitergebiete, zurück (Ex 3). Femer ist 1 
der Erzählung von Kain und Abel Gen 42-16' höchst wahrscheinlich zu ent- 
nehmen, dass die später noch unter den im Lande Kanaan angesessenen Israe- 
liten als Nomaden lebenden Keniter al^ Stammmarke das Jahwezeichen trugen, 
das ihnen zum Schutze diente, aber iiucb ein Beweis ist, dass sie von alters her 
Jahwe verehrten, dies urasomehr, als auch sie zu den Midjanitern in nächster 
Beziehung standen {Jdcli6 4ii, »gl. Stade Itas Kainszeichen in ZATW 
1894, 250 — 318). Es ist also zu vermuten, dass der Name Jahwe ursprünglich 
dem Gotte des Berges Sinai (Horeb) zukam, also den Gott bezeichnete, der 
als dort wohnend geglaubt wurde, und es mag sehr wohl sein, dass er im Unter- 
schied von den eigentlich chthonischen gottlichen Mächten als eine Gottheit 
der höheren Sphäre, als Luft- und Gewittergott, aufgefasst wurde, wozu auch 
die Erscheinungsfunnen, unter denen er sich kundgebend dargestellt wird, aufs 
beste passen, vgl. den feurigen Dornbusch (Ex3 2— a), den Donner und die) 
Blitze (Ex 19), sowie die immerfort beliebte Art der Darstellung der Theo- 
phanie unter dem Bilde eines Gewitters. Mit Jahwe vom Sinai sind offenbar, 
wie die Keniter, auch die Bestandteile des späteren Volkes Israel in Ver- 
bindung gestanden; wahrscheinlich war der Sinai der Mittelpunkt und die ge- 
meinsame heilige Stätte von verschiedenen semitischen Stämmen gewesen, als 
sie in jenen Gegenden sich aufhielten. Nachher war ein Teil derselben auf 
ägyptischen Boden übergetreten und Mose erschien unter ihnen als der Bote 
Jahwes, des „Gottes ihrer Väter" (Ei 3i8). 

Jahwe bekam aber, auch wenn er ursprünglich der Name des Gottes vom 
Sinai war, unter den Israeliten sofort eine höhere Bedeutung, als die war, die ' 
er als Gott der Konföderierten vom Sinai besessen hatta Der Grund liegt 
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I darin, dass er sich in der Geschiclite durch die Bettung der Israeliten aus 
der ägyptiacheu Knechtschaft manifestierte, sie glücklich nach Kades führte 
und dort mit den verwandten Stämmen zu einem Volke vereinigte. Dazu kam, 
dass er nicht nui' den Bestand Israels gegen aussen feststellte, sondern auch 
in die inneren Angelegenheiten des jungen Volkes wirksam und segensreich ein- 
grifl', durch weise Verordnungen für den Zusammenschluss der verschiedenen 
Stämme, die im übrigen ihre Stammesverfassung nicht aufzugeben hatten, 
Sorge trug und das Verhalten der Volksgenossen zueinander regelte. Der 
Ort, wo das in Ägypten begonnene Werk der Befreiung und Bildung des israe- 
litischen Volkes einen relativen Äbschlüss fand, war die heilige Stätte zu Kades, 
an der und in deren "Umgebung die Israeliten lange Zeit verweilten. Das 
Organ, durch welches Jahwe in Ägypten und zu Kades seine Macht bewies, 
war Mose, der Führer des Volkes und der Prophet. Er ist der erste in der 
Reihe jener groasen Männer Israels, die wir Propheten nennen. Er gehört 
in diese Reihe; denn er ist nicht Schriftsteller gewesen, auch nicht in erster 
Linie ein G-eaetzgeber. wenn er schon an der heiligen Stätte im Namen Jahwes 
mündlich Weisung erteilte, sondern er wird nur recht verstanden, wenn er als 

I Prophet gefasst wird, dessen Werk seinen Ursprung in Gottes Offenbarung, 
seinen Zweck in der Herrschaft Gottes und sein Mittel in der Verkündigung 
des göttlichen Willens hatte. 

Mit der Stiftung der israelitischen Religion war der Grund gelegt zu der 
folgenreichsten Entwicklung, die durch die späteren Propheten bis zu Jesus 
hinanfführt, der Grund, der bereits die Keime in sich schloss, die sich nachher 
herrlich entfalteten, und schon die ersten Schritte wurden in der Richtung ge- 
tan, die zum höchsten Ziele wies. Dies ist einerseits daraus zu ersehen, daBs 
die spätere Zeit immer und immer wieder in ihi'en Gesetzen die Grundsätze, 

I die von Mose aufgestellt waren, weiter veriblgen wollte, und andrerseits daraus, 

j dass die Propheten mit ihren Forderungen sittlichen Verhaltens sich im Ein- 
klang mit den Anfängen der israelitischen Religion wussten. Der Nachdruck, 
der gerade auf diese soziale und ethische Seite der religiösen Forderungen in- 
folge der Gleichzeitigkeit der Bildung des Volkes und der Religion Israels ge- 
legt wurde, und die Reinheit, die diesen Zug auf das Ethische auszeichnete, 
unterscheiden die Art der israelitischen Religion schon in ihren Anfangen 
nicht nur von der Nomadenreligion der semitischen Heiden, sondern ebenso 
von den Religionen Moabs und Ammons, die auch einen Volksgott kennen. 
Der Inhalt, den der zweite Teil des Doppelsatnes: Jahwe der Gott Israels und 
Israel das Volk Jahwes enthält, und die Forderungen, die er einschloss, heben 
Jahwe weit liinaus über die Art sowohl der dämonischen Gottheiten der ge- 
wöhnlichen gemeinsemitischen Nomadenreligion, als auch der Volksgötter der 
moabitischen und ammonitischen Religionen und charakterisieren aufs deut- j 
liebste die Eigenart der israelitischen Religion schon in ihren Anfängen. Jahwe j 
ist der Gott des Volkes Israel, nicht der einzige Gott überhaupt; es exi-J 
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stieren neben ihm sowolil die göttlichen Mächte, die man früher verehrte, als 
auch die Götter, die fremde Stamme oder andere sich bildende Völkerschaften 
als ihre Stammes- oder Volksgötter betrachteten. Aber Jahwe stellte an sein 
Volk ganz besondere und andersartige Forderungen oder fordert doch die Er-(i 
fliUung derselben mit besonderem Nachdruck, 

Mit dieser Art der israelitischen Nomadenreligion stimmt es überein, 
dass die Opfer in ihr keine grosse Bedeutung besassen. Wohl werden ge- 
legentlich auch Jahwe und nicht nur den dämonischen Mächten Opfer dar- 
gebracht worden sein. Aber die geringe Rolle, die sie spielten, erhellt daraus, 
dass die Propheten behaupten können, in der Wüste sei Jahwe nicht geopfert 
worden (Am 5 S5). ja! Jahwe habe beim Auszug Israels aus Ägypten keine 
Verordnungen in Sachen der Opfer gegeben (Jer 7 32). Damit hängt es zu- 
sammen, dass es am Anfang nicht die Aufgabe der Priester gewesen ist, die 
Opfer darzubringen. Jederniann konnte opferu; die Priester hatten andres zu 
tun. Sie hatten vielmehr den fragenden den Willen der Gottheit zu künden ' 
und ihnen Weisungen zu erteilen, wie sie sich in den Lagen, in die das Leben 
sie führte, zu benehmen und wie sie die Omina, die ihnen begegneten, zu ver- 
stehen und falls sie Böses anzeigten, dieses abzuwenden hätten. So war es bei 
den Nomaden, so auch bei dem neuen Volke Israel. Jahwes Priester, der den 
Willen Jahwes dem Volke offenbarte, war der Prophet Mose; er war nicht 
nur sein Hauptpriester, sondern am Anfang auch sein einziger Priester. Nach- 
her hat er Nachfolger bekommen, die in seinem Geiste sein Werk, Jahwes 
Weisungen dem Volke zu vermitteln, fortzusetzen hatten. Das war die Auf- 
gabe der Jahwepriester; noch lange hatten sie nicht, so wenig wie die Priester 
der altsemitischen göttlichen Mächte, beim Opfer zu zelebrieren. Priestertum 
und Prophetentum bildeten von Haus aus keinen Gegensatz. 

Selbstverständlich ist manches, was zum Bestände der semitischen 
Nomadenreligion gehörte, durch den Glauben an Jahwe als den Gott Israels ' 
in den Hintergrund gedrängt worden. So musste die Macht der „Dämonen" 
abnehmen, ihr Einfluss wurde eingeengt und nach und nach verblassten sie zu 
eigentlichen Ginnen und Gespenstern. Neben Jaiiwe, dem Gott des Ganzen 
gegen Aussen und im Innern, konnte keiner von ihnen aufkommen und eine 
Jahwe gleichkommende Bedeutung erlangen; wenn er nicht im Versteckten 
und Geheimen seine Verehrung behielt oder zu einem Dämon im späteren 
Sinn degradiert wurde, so blieb nichts andres übrig, als dass er in Jahwe auf- 
ging. Es war so in Israel für den Polytheismus kein Boden vorhanden, i 
Manches, das von altsemitischera Gute übernommen wurde, büsste seine alte 
Bedeutung ein oder hatte sie bereits mehr oder weniger verloren; dazu werden 
z. B. die Trauergebräuche und manche andre, ui-sprünglich mit der alten semi- 
tischen Religion zusammenhangende Sitten zu rechneu sein. Andres aber ist 
durch den Übergang in die israelitische Religion in eine höhere Sphäre ge- 
rückt worden, ein Prozess, der sich auch späterhin vollzogen und manches 
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heidiiiaclie Erbe legitimiert hat Für die Anfangszeit der israelitischen 
Religion wird in dieser Hinsicht als wichtigstes Erbstück die heilige Lade zu| ' 
nennen sein. Ilire Entstehung fällt doch schwerhch erst in die Zeit der Stiftung 
der israelitischen Religion; denn so sehr sich diese von der semitischen 
Nomadenreligiou unterscheidet, so wenig weicht das Heiligtum der Lade von 
den Gebräuchen der semitischen Nomaden ab (vgl. o, S. 16). Daher wird der 
heilige Schrein ans der Zeit vor Mose stammen, als das Heiligtum entweder 
des wichtigsten Stammes in der sich bildenden israelitischen Eidgenossenschaft 
oder des vormosaischen Jahwekultes. Li jedem Fall hat er eine andre Be- 
deutung bekommen: er ist das Heihgtum Jahwes des Gottes des Volkes Israel 
geworden; wo die heilige Lade ist, da ist Jahwe gegenwärtig, Jahwe der Gott 
Israels und nicht eine andre altsemitische Gottheit, Jahwe, wie ihn sein 
Prophet Mose offenbarte, und nicht wie ihn seine vormosaischen Verehrer ver- 
standen. Wie die Lade Jahwes ist noch manches der alten semitischen 
Religion entstammende Gut umgedeutet worden und hat seine Beziehung auf 
Jahwe bekommen, mag diese Umdeutung auch erst nach und nach und zum 
Teil recht spät im Laufe der Geschichte erfolgt sein; vgl, die Speisegesetze] 
Dtn 14 1-21 und die Beschneidung (vgl. o. S. 5). 

Die israelitische Nomadenreligion bebt sich vuu der gemeinsemitischen 
Nomaden religion, aul' der sie sich aufbaute, deutUch ab: sie ist dem gemein- 
samen Polydämonismus gegenüber prophetische Volksreligion. Jahwe ist der 
Gott des Volkes und ordnet auch das soziale Verhalten im Innern; darum 
liegen in der israelitischen Religion von Anfang die Keime, die nachher so 
deutlich sich zu ethischen Forderungen gestalteten. Ausser Jahwe darf das Volk 
Israel keinen andern Gott als seinen Gott verehren; die alten Gottheiten treten 
zurück und für Polytheismus, für den Glauben an viele Götter als die Götter 
des Volkes Israel, ist kein Platz. Andre Volker mögen ihre eigenen Götter 
haben, Israels Gott ist Jahwe, ausser ihm hat es keinen zu verehren. Mono- 
latrie ist die Signatur des altismelitischen Glaubens. 





2. Jahrtauseod v. Obr. 25 



Q EI-Amu-aa u. Teil T»QDek 



n. Die Bauemreligion. 

1d eiue ueue Welt sind die Israeliten gekommea, als sie in Kanaan ein- 
zogen. Die Bewohner, die sie darin fanden, waren einst auch Nomaden ge- 
wesen, sie waren unter den ersten gewesen, die die gi-oase VöUterbewegung, der 
auch die Israeliten angehörten, nach Norden getnehen hat. Aber sie waren 
nun schon manches Jahrhundert im Laude ansässig und hatten inzwischen ihre 
nomadisuhe Lebensweise mit der eines Bauernvolkes vertauscht, wie es die 
Natur des Landes erforderte. 8ie wohnten in festen Städten, die mit Mauern 
umgeben wai'en, und in offenen Dörfern. 

Das Land wies zur Zeit, als die Israeliten an seinen Qrenzeu erschienen, 
bereits eine Stufe der Kultur auf, die den Eindringlingen aus der AVüste als 
recht bedeutend vorkommen musst(>. Es war ja schon längst unter den £in- 
äÜBSen gestanden, die von den alten Kulturzentren Ägypten und Babylonien 
ausgeübt ^^'urden. Die neuen Grabungen auf dem Boden Palästinas liefern da- 
für den sicheren Beweis, ohschon man eigentlich erst in den Anfangen dieser 
Forschungen steht, und ergänzen in willkommener Weise, was sieb aus den 
Fanden von El-Ämarna in Ägypten ergab. Aus diesen wuaste man, daas schon 
um die Mitte des zweiten Jahrtausends vor Christus in Palästina die babylo- 
nische Keilschrift bekannt war. Denn unter den im Archiv der Könige Ame- 
nophis III. und IV. (um 1400 v. Clir.) in El-Amarna gefundenen Briefen fin-l 
den sich einige, die vou dem König Abdi-Chiba von Jerusalem (Uruaalim) und 
andren palästinensischen Vasallen an den ägyptischen Oberherrn geschrieben 
sind. Abgesehen vou dem Wert, den der Inhalt dieser Briefe für die Ge- 
schichte besitzt, da uns dadurch ein lebendiges Bild von der Zerrissenheit und 
Zerfahrenheit der politischen Verhältnisse in Palästina kurz vor dem Eintreffen 
der Israeliten gegeben ist, spricht die blosse Tatsache, daas palästinensische 
Fürsten auf Tontafeln in babylonischer Keilschrift und in assyrischer Sprache 
an den Pharao in Ägypten schrieben, deutlich genug von dem bedeutenden 
Einlluss, den die babylonisch-assyrische Kultur bereits in so froher Zeit auf 
den vorderen Orient gehabt hat. Dass dieser Eintiuss ein aus seror deutlich 
tiefgehender gewesen ist und dass nicht nur für den internationalen Verkehr 
und den Gebrauch der Diplomaten assyrisch-babylonische Schrift und Sprache 
zur Verwendung kamen, ergiebt sich aber aus dem kleinen Archiv des Fürsten 
von Ta'anak IStarwasur, das Sellim bei seinen Ausgrabungen in Teil Ta'annek 
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gefnoden b&t und da« ungefähr der*«lb€n Periode, wie die Briefe ron ¥3- 
Ajnama, angehCrt Miodett^ns zwölf Tafeln in Keitschrift sind entdeckt, die 
teiU Briefe der Korrespondenz palärtiniacber Fünieü nnter sich, teils Xamen- 
listeTi (z. Ji. Qber die Kontingente, die rerschiedene OrtsehAften zom Heere 
m stellen hatten) enthalten Crf^. Seluk Teil Taannek 1904. 113—123 and 
MuN de« DPV 1905, 33—37). 

Danehen int aber anch festgestellt, das.'< es an ägyptischem Einßuss nicht 
fehlte. iJaa intereflsanteit« Beweisstück dieser doppelten Einwirkung tod 
Norden und Süden ist der von SiXLiKin Ta'anak gefundene Sigelzylinder eines 
Kanaanitent, der neben einer babylonischen Darstellung von zwei Götter- 
gntalten, beziebuiigaweise elnerOötter- und einer Priestergestalt. eine babvloni- 
■che Legende: ^Alanachtli,SohndetChabgi, Diener detyergal^xaiAe\aeK.o\\aa- 
ne mit ägyptischen Hieroglypbenzeicben (zweimal das Lebenszeichen und darun- 
ter ein Vogel) aufweist. Die Entstehung de^ 8igels wird auf das Jahr 2000 
». Chr. angesetzt {vgl. a, a. O. 8. 27 f.), Zeugen des alten ägyptischen Einflusses 
Mind die bJMlier überall in Palästina, wo man Grabungen unternahm, in grosser 

I Zahl gefundenen Scarabäen, die „fast ebenso charakteristisch für die Anhänger 
der ägyptischen Religion sind, wie das Kreuz llJr die der christlichen-' (Ebuak 
Ägypten und ägyptisches Leben im Altertum 427). Und dass dieser ägyptische 
Einfluss besonders im Süden mächtig gewesen ist, ist durch die Grabungen 
der Engländer bewiesen, die in Teil es-Safi und Gezer ägyptische Inschriften 

jund ägyptische Götterbilder ans Tageslicht gefördert haben; aber auch in 
Ta'anak hat Selijn (a. a. O. S. B8f.) den ägyptischen Gott Bes in einer Dar- 

I Stellung aus hellgrünem Porzellan gefunden, und zudem steht es nach den ge- 
machten Funden fest, dass der ägyptische Kuitureinfluss im 2. Jahrtausend t. 
Chr. tjinger angehalten bat als der babylonische, und dass er in der Zeit, da 
Israel «icli des Landes bemächtigt hatte, noch stark geblieben ist. Das stimmt 
durchaus mit dem zusammen, was wir über die israelitische Geschichte aus 
dem AT wissen. Vgl. hierzu auch Sblijn Der Ertrag der Ausgrabungen im 
Orient 1905, 26— 29. 

Wenn aber Palästina in solchem Masse und während so langer Zeit unter 
dem KinflusH der babylonischen und der ägyptischen Zivilisation stand, so läsat 
nich daraus folgern, dass die Kultur auch unter den Bewohnern des Landes 

' eine nicht unbedeutende gewesen sein luuss. Von Bahylonienund von Ägypten 
ist dann so niiinches nach Palüstinii gekommen, von dem sich keine direkten 
Spuren mehr erhalten haben. Sellin erinnert mit Recht daran, dass die Ent- 
lehnung der Schrift eines Volkes durch ein anderes einen überaus regen geistigen 
Verkehr und einen mächtigen Austausch der Gedanken der beiden Volker 
voraussetzt, Die Schreibkunst in der übernommenen Schrift musste gelehrt 
und gelernt werden. Kamen die Lehrer von Babylonien nach Palästina oder 
eogi'u die Schüler aus Palästina an den Euphrat,jedfinfalls sind hei den Schreib- 
Übungen auch babylonisch-assyrische Literaturstoffe dem Inhalte nach be~ 
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kannt gewonleo. und dabei ist nicht nur di« aafgeieichnete Literatur, sondern 
aacb der nsr mfindlich Qberlieferte geistige Besitz der Bubrlonier nir Kennt- 
cis der Palästinenser gekommeD. Wo einmal solche Verbinduageii existierten. 
da wandertea nicht nnr Schreiber hinüber und herül>er, suudern auch Krüinfirj 
und Kaofleate, nnd diese haben nicht bloss ihr« Waren tibmsoUeii pi^sncht, 
soodem anch den Austausch geistiaren Stoffes vennittelL Es wird daher nicht 
anffallen dürfen, wenn später in der hebräischen Literatur Stoffe auftauchen, 
die ihre Parallelen am Enphrat oder am NU haben, nud Aospiehrnj^u ror- 
kommen, die nur durch Zuhilfenahme babylonischer oder Hg]rptisoher Übor« 
liefemngen ihre Erklärung finden. 

War die Kultur der Palästinenser eine andere als die der israelitischen 
Nomaden, so war auch ilire Ketigion von der israelitischen rerschiedeß. Was 
sich hierüber aus dem AT erscbliessen lässt, wird durch die Ausgntbungen 
bestätigt und in überraschender Weise \eranschauliclil und rorvoIlstAndigt 
Seujm hat die Ergebnisse zusammengestellt sowohl in Teil Ta'annek S. 103— 
112 als auch iu Der Ertrag der AnsgrabunEcn im Orient S. 29—33. 

Einmal lässt sich feststellen, dass die Kanaaniter eine Roihu von Göt- l 
tern verehrten; so sind die Namen Hadadund Bei (-=Baal), Istar(— Astart«)f 
and Aschirat auf Dokumenten zu lesen, dazu kommt noch Amon aus Ägypten! 
nnd Nergal aus Babylonien, dessen Diener sich der Kanaanäer Atanachili,! 
Sohn des Ühabsi. auf dem oben S. 36 erwähnten Sigelzylinder nennt. Im Bilde 
erscheint von diesen Göttern bis jetzt mit Sicherheit allein die Astarte in 
vielen Exemplaren und in verschiedenem T3-pus, meistens in Ton, doch teil- 
weise auch in Bronze ausgefüln-t. Der Typus scheint nach ilen verscliiedenen 
Städten gewechselt zu haben (die Astarten von Ta'anak mit Krone, die vnn] 
Lachis ohne Kopfbedeckung und zwei von Ges^er wie auch eine von Taanak 
mit Hörnern), doch ist sie fast durchweg durch das Halten der BrUHte als 
Mutter des Lebens kenntlich gemacht. Die übrigen Götterbilder stellen ägyp- 
tische Götter dar: Bes, Ptah, Secht und Isis mit dem Horuskinde, sind aber/ 
wohl nur von Ägyptern, die im Lande wohnten, nicht von den fCanaanitern 
verehrt worden. 

Ferner ist durch die Ausgrabungen erwiesen, daae die Kanaaniter in ] 
seht' grossem Masse Kinderopfer geübt haben. Ebenso muas das Bauopfer 
Sitte gewesen sein, d.h. die Darbringung eines Menschen als Opfer für den j 
Dämon des betreffenden Platzes, vgl. I B,eg 16h4. Auch den Toten ist höchst 
wahrscheinlich geopfert worden; denn verschiedene Anlagen sind entdeckt | 
worden, die kaum anders zu verstehen sind, denn hh Vorrichtungen, um diel 
Libationen vom Opferstein ku dem Grabe des Toten zu leiten. 

Von grosser Wichtigkeit sind die verschiedenen Felsaltäre. die durch | 
die Ausgrabungen blossgelegt oder auch noch an der OberHäche de« Erd- 
bodens aufgefunden sind. Es sind Altäre in der von dem alten israelitischen | 
Gesetze Ex 2025 f. verbotenen Konstruktion; denn so primitiv sie sind im Ver- j 
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gleich mit den später künstlich aufgebauten, so sind sie doch aus dem Natur* 
felsen herausgehauen und mit einer Stuie versehen (vgl. o. S. 20). Derartige 
Ältaranlagen sind au verschiedenen Orten gefunden, Hervorhebung ver- 
dient diejenige von Petra, vgl. über dieselbe Georöb L. Robinson MuN des 
DPV 1901, 21—32, H. Güthe ebenda 1906. 49—66, S. I. Cdhtibs Ursemit. 
ReL 1903, 307- 325 und R. E. Beünmow und A. v. Domas2sewski Die Pro- 
vincia Ärabia 1904 I, 239^247. Zahlreich sind bei den Ausgrabungen die 

I Mai^^ebeu, Malsteiue, gefunden, d. h. behauene Monolithe, die als die Wahr- 
zeichen der heiligen Stätte galten, da sie wohl ursprünglich für die, sei es vor- 
übergehende oder bleibende, Behausung der verehrten Gottheit angesehen 
wurden. Als kanaanitischen Ursprungs sind sie später vom Gesetze verpönt 

, worden, vgl. Dtu 123. Schon hier darf der von Selun ausgegrabene Räucher- 
altar erwähnt werden, da er zwar erst der israelitischen Zeit angehört, aber 
mythologische Darstellungen aufweist, die offenbar auf eine frühere Periode 
zurückgehen. So ist doch von den beiden Reliefbildern zu urteilen, von denen 
das eine einen kleinen Knaben darstellt, wie er eine mit aufgesperrtem Rachen 
vor ihm aufgerichtete Schlange würgt, das andere einen Baum zeigt, zu dessen 
Seiten zwei Steinböckf einen Berg erkletternd und mit umgedrehtem Kopfe 
nach dem Gipfel des Baumes schnappend dargestellt sind. So ist auch von 
den beflügelten Tiergestalteu mit Menschen- oder mit Löwengesieht zu denken, 
die in Rehef den Altar flankieren. Diese Darstellungen erinnern an fremde 
babylonisch- assyrische Mythen und mythologische Gestalten, an die Mythen 
vom SchlaugeuwÜrger oder Drachentoter und von dem Lebensbaum mit den 
ihn umgebenden Wesen einerseits und an die mythologischen Gestalten der 
Cherubim oder selbst der assyrischen Stierkolosse mit Menscbeukopf andrer- 
seits. Mimmt man hinzu, dass das Widderhorn, das Kennzeichen Baals, an 
diesem Altar das Ältarhoru bildet, so bringt dieser in der Form eines gewöhn- 
lichen, konisch nach oben sich verengenden Backofens aufgebaute israeli- 
tische Räucheraltar (mit den für gehörigen Luftzug nötigen Löchern an der 
Basis uud am Mantel) ein grosses Stück Religionsgeschichte zur Anschauung; 
er ist die Darstellung und Verkörperung des Einflusses der assyrisch-babylo- 
nischen und der altkanaanäischen Religion auf Israel, Dass auch der Eiufluss 
von Ägypten nicht gering war, dafür zeugen, wie bereits erwähnl, die in grosser 
Menge gefundenen Skarabäen und Perlen, die bei Kanaauäern und Israeliten 
als Amulette gedient haben. 

Was die Grabungen über die Religion der Kanaaniter lehren, mit der 
die aus der Wüste kommenden Israeliten in Berührung kummcn, ist ausser- 
ordentlich wertvoll. Die Stufe des blosaen Dämonenglaubens ist überwunden; 
wohl glaubt man noch intensiv an allerlei Dämonen und Geister, das beweisen 
die massenhaften Amulette und auch das beim Bau eines Hauses dargebrachte 
Menschenopfer. Aber es heben sich doch von der Menge der Dämonen ein- 
zelne Güttergestalten ab, die offenbar als persönliche Götter vorgestellt wur- 
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den, wie Astarte und Baal neben Hadad und Aschirat. Welches ihr boson-' 
deres G-ebiet gewesen sei, ist den Funden nicht zu entnehmen, wenn auch wohl, 
wie gesagt, die Darstellung der Ästarte darauf hinweist, dass sie als Mutter 
des Lebens verehrt wurde. Dagegen ist sicher, dass der Opferdienst eine' 
grosse Ausdehnung besass. Das beweisen die so überaus zahlreich beieinander 
liegend gefundenen Kinderskelette, die nur von Kinder- (nell ei cht Erstgeburts-) i 
opfern herrühren können, sowie die vieleo entdeckten Altaranlagen. Dass im 
Cultua Libationen, besonders Blutlibationen eine wichtige Rolle spielten, rauss 
aus der Tatsache, dass Menschen geopfert wurden, gefolgert werden. Im wei- 
teren lässt sieb über den Kultus und die Kultusgebräuche nichts genaueres 
feststellen; nur darf nach einer Altaranlage (s. o. S- 27) vermutet werden, dass 
die Kanaaniter auch den Toten geopfert iiaben. 

Dieses Bild der kanaanäischen Religion lässt sich nach dem AT vervoll- 
ständigen. Einmal sind alttestamentücbe Ortsnamen von Wichtigkeit, die 
aus voriaraeli tisch er Zeit stammen; denn sie können Kunde geben von der 
Religion, die einst im Lande herrschte. Dabei ist i'S gleichgültig, auf welche 
Zeit dei' Vergangenheit ihre Entstehung zurückgeht; auf alle Falle zeigen sie, 
welche Einflüsse auf die Bevölkerung des Landes eingewirkt haben. So geht 
aua dem Namen Bet-Semes f= Sonnenhausen, vgl. I Sam 6e) doch wohl her-| 
vor, dass einst auch in Kanaan die Sonne verehrt wurde, wenn sich auch nicht 
sagen läset, ob hier babylonischer oder ägyptischer Einäuss zu Grrimde liegt 
oder ob einer nach dem andern oder beide miteinander mächtig gewesen 
seien. Von den später im Tempel zu Jerusalem verehrten Sonnenrossen istl 
hier abzusehen, da sie auf spätere Entlehnung von den Assyrem unter der 
Regierung Manasses zurückgehen (vgl. II Reg 23.^ ii), wie ja babylonisch- 
assyrischer Gestirndienst (Sonnen-, Mond- und sonstiger Gestirnkult) vor Josia 
Einzug in Judäa gehalten hatte, vgl. zu Zph 1 5, ferner Dtn 17a Jer 82 Hes 
8i8f. Gleicherweise bezeugen Ortsnamen wie ^^/-'.^««/(Jdcl 33) und'.^wfl/o/,l 
dass einst in alter Zeit die phönizische Göttin '.^MH/ in Kan-tan ihre Vereh- 
rung gefunden hat, mag es auch unsicher bleiben, ob dieser Name identisch 
ist mit Anlii, der Gemahlin des babylonischen Gottes Ana (vgl, KAT' 363). 
Dann ist Be'eätera (Jos2l37), das doch wahrscheinlich =-Äe/-£iferfld. h. HausI 
der IBtar zu fassen ist, ein neuer Beleg für die Verehinmg der Gottin Istar. End- 
lich erinnert der Ortsname §a/thon (Jdc 12 1) an den gleichnamigen phöni- 1 
zischen Gott und in ßa'al-Cad (z. B. Jos 11 17) and .Vtgäai-Caä (Jos Ib'"!) 
wird der zweite Bestandteil wohl die Glücksgottheit Gad (vgl. Jes 65 11) be- ' 
zeichnen, die bei fast sämtlichen semitischen Völkern in Eigennamen nach- 
gewiesen ist und vielleicht auch dem hebi'äischen Stammnamen Gad zu Grunde 
liegt (vgl. KAT3 479), Nach alledem haben neben den durch die Grabungen 
entdeckten Gottheiten auf dem Boden Palästinas noch manche andere Götter 
einmal ihre Verehrer besessen. 

Über die Art des palästinensischen Kultes der von den Israeliten besieg- 
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I ten Kanaanäer können weitere Angaben des AT's Auskunft erteilen. Stam- 
I men alle Nachrichten auch erat aus einer viel späteren Periode und kennen sie 
inur das Produkt, das sich aus der Mischung der israelitischen und der kanaa- 
näischen Religion ergeben bat, so ist die Erinnerung an das, was Israel ui'- 
' sprtlugtich fremd war, doch vielfach lebendig geblieben, und später ist ja nocli der 
Versuchgentacht worden, die israelitiscbeÜeligionvondemheidnischen Sauerteig 
zu reinigen. Auch lässt sich durch Vergleichung der Religion, die Israel ins 
Land brachte, mit deijenigen, die es besass, als es jahrhundertelang in Kanaan 
gewohnt hatte, erkennen, was neu hinzugekommen ist, und so feststellen, welcher 
Art die kanaanäische Religion gewesen sein muss, die auf Israel einwirkte. 

Das Hauptunterscheidungsmerkmal zwischen der Religion Israels in der 
Wüste und in Kanaan ist der Kultus. Dort fehlte er sozusagen ganz, forderte 
Jahwe keine Opfer (s. o. S. 23), hier wird er eifrig und viel mit Opfern geehrt, 
werden ihm regelmässig grosse Feste gefeiert und besitzt er im ganzen Lande 
viele Kuitstätten. Es ist kein Zweifei; der Opferkult ist in der Hauptsache 
kauaanitiscbes Out, das Israel sich im Lande zu eigen gemacht hat Die 
I Propheten sehen es so an, das deuteronomische Oesetz mit seiner Anmilherung 
I der heiligen Stätten ausser Jerusalem geht auf das gleiche Urteil zurück und 
auch die alten Erzählungen, welche die verschiedenen heiligen Stätten in 
Kanaan durch Erscheinungen Jahwes an die Väter des Volkes legitimieren, 
lassen deutlich diirchscbimmern, dass es galt das Recht Jahwes anf die 
kanaanäischeu Kuitstätten nachzuweisen. Der Kultus hängt aber aufs engste 
mit den Gewobiiheiten des Ackerbaues zusammen, die Feste sind Ackerhau- 
feste, die auf die Natur des Landes Rücksicht nehmen und mit dem Boden 
verwachsen sind. Alles im Kultus verleugnet somit den kanaanäiscben Ur- 
sprung nicht, und manches einzelne, das im Zusammenbang mit diesen Festen 
erscheint, ist deutlicb genug nicht in Israel entstanden. So werden sicher die 
Kedeschen, die an heiliger Stätte zu Ehren der Gottheit sich preisgeben, auf 
kanaanäiscben Brauch zurückzuführen sein, und auch die Ausgelassenheit, die 
für gewöhnlich an den Pesten bei den heiUgen Stätten herrschte, hat mehr 
gemein mit im fruchtbaren Kulturland entstandenen frohen Dankfesten für 
reiche Ernte in Feld und Weinberg als mit den Opferfeieru in der Wüste, die 
ernsteren Charakter trugen, weil sie meist durch Kalamitäten veranlasst 
waren, vor denen man sich schützen wollte. Selbstverständlich musste bei 
solchen fröhlichen und häutig sich wiederholenden Festen der Apparat der 
heiligen Stätten längst die Einfacbheit der Wüste vergessen haben; feste 
Altäre wurden die Regel und bald werden sich Hallen für die Gottheit, die 
man im Bilde darstellte, und für ihre Gäste an den berühmteren heiligen Stätten 
erhoben haben. Von irgendwelchem veredelnden Einäuss der kanaanäiscben 
Religion auf die Sitten ihrer Angehörigen ist nichts bekannt, wohl auch nichts 
zu erwarten, wenn da, wo sich der Höbepunkt der Religion zeigt, Kedeschen 
I und Ausgelassenheit sich breit machen. 
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Wie mau sieht, die kanaanäiBchc Bauern reiigion, mit der Israel in un- 
mittelbare Berührung kam, ist kein einfaches einheitliches Gebilde, sondern 
aus verschiede neu Elementen zusamm enge setzt. Zu den alten Ton den 
Kanaanäem einst selbst aus der Wüste mitgebrachten Elementen gehöii der 
Pqlydämoaismus, der Glaul^ an das bleibende oder vorübergehende Vorhanden- 
sein Tcm Geistern in den verschiedensten Lebewesen oder toten Gegenständen. 
Durch nichts ist dieser Glaube an Geister und an ihren Zauber zurück- 
gedrängt worden; er ist im Gegenteil von aussen unterstützt und auch durch 
die Erfahrungen im Lande gefördert worden. Der EinHuss der babylonisch- 
assyrischen Reiigion, die niemals die Stufe d es Geisterglaubens und Schamanen- 
tums überwunden hat, kam dem Polydämonismus nur zugute und die Ägypter 
lieferten in Masse Skarabäen als Amulette. Das fruchtbare Land aber zeigte 
sich noch weit mehr von machtvollen Geistern bewohnt, als die öde Steppe, 
wo die Nomaden zelteten. An Quellen, Bächen und Seen, im fruchtbaren Erd- 
reich, wo die Gewächse gediehen, wo immergrüne Bäume sich fanden, wo man 
Korn, Most und Ol erhielt, und wo die Herden an Gross- und Schmalvieh sich 
mclirten, da waren mächtige Geister die Eigentümer der Gegend, die Ba'ale 
der betreö'euden Stätten. Und gewiss hausten solche Geister nicht nur in der 
Erde, in Palästina war die Fruchtbarkeit des Landes vom Regen abhängig, 
die Geister waren auch Herren in der Luft und wohnten in den Gestirnen, die 
von altersher als Wettermacher geglaubt sind. 

Eine wichtige Weiterbildung hat der Geisterglaube aber erfahren. Die 
Geister galten nicht alle mehi' als indefinite und ganz indeänierbare Wesen; 
sie erhielten zum Teil doch einen mehr persönlichen Charakter, wenigstens so- 
weit, dass man männUche und weibliche Gottheiten unterschied und dem Orts- l 
Ba'al resp, der Orts-Ba'alat einen Eigennamen beilegen konnte. Der Name 
Astarte, den die weibliche Gottheit erhielt, scheint darauf hinzuweisen, dass 
zu diesem Fortschritt einer Unterscheidung und Verpersönlichung dieser gött- ■ 
lieben Mächte babylonischer Einäuss beitrug; denn Ästarte kann doch nicht 
von der babylonischen Göttin lätar getrennt werden. Die Göttin Astarte muss 
ganz besonders bevorzugt gewesen sein, hat man doch von ihr schon so manche 
Bilder gefunden, während auf palästinischem Boden noch kein Bildnis Ea'als 
entdeckt ist. Möghch ist allerdings, dass die Astarte gerade als Göttin des i 
Hauses und des Wachstums der Familie so vielfach erhalten ist, während die 
Ba'albilder, die nicht im Hause wohnten, verschwunden sind. Wie man aus 
dieser Differenzierung ersieht, ist im Polydämonismus der Übergang zum Poly- ■ 
theismus leicht; es ist darum nicht verwunderlich, dass auch andre Gottheiten, ' 
wie die Ausgrabungen und die alten Ortsnamen beweisen (s. o. S. 29), Eingang 
bei den Kanaanäern gefunden haben. Leicht Hessen sicli die Gestalten des 
Geisterglaubens mit fremden Oöttem identifizieren und mit ihren Namen be- 
nennen, wenn ähnliche Funktionen von beiden ausgesagt wurden. Dass auch 
in dieser Hinsicht sowohl der Osten, wie der Südwesten (Ägypten) auf Kanaan 
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eingewirkt uod ihm Götter gebracht hat. beweisen die durch alte Dokumente 
■ belegten Namen Nergal und Amon {s. o. S. 27). 

Eine andre Neuerung, welche die kanaanäische Religion mit der Zeit 
erlebte, ist bereits erwähnt worden: der Opferkult hat eine viel grössere Aus- 
dehnung als früher bekommen. Die Gaben der Gottheit im Kulturland waren 
viel reichlicher und ein Fehljahr musste dem au Uberfluss gewöhnten Bauer 
doppelt empfindlich werden. Darum musste man sich mit den Spendern von 
Korn, Most und (fl gut zu stehen suchen. Von selbst ergab sich daraus Ver- 
mehrung der Opfer und damit doch auch die Umbildung des Begriifes: aus 
einer sakramentalen Kommunion wurde das Opfer zu einer Gabe. Die Götter 
sollten das Erste und das Beste von dem Segen in Acker und Herde zu ge- 
messen haben; ihnen gehörte es. Bei diesen Vorstellungen werden sich 
mancherlei Gebräuche gebildet haben, die erst vollzogen werden mussten, da- 
mit den Menschen die Verwendung der Früchte gestattet sei. In solchem 
Gedanlcenzusammenhang sind auch die Sinderopl'er wohl verständlich, be- 
I sonders wenn es Erstgeburtsopfer gewesen sind. Übrigens lässt sich, wie ge- 
sagt, in den Gebräuchen und Zeremonien einer Religion nicht alles von einem 
Mittelpunkt aus erklären oder aus einem Grundgedanken ableiten, bleibt ja 
gar manches von früheren mehr oder weniger überwundenen Stufen der Ent- 
wicklung fortbestehen. 

Die kanaanäische Bauernreligion hatte grosse Verwandtschaft mit der 
phönizischeo Religion, die ganz dieselben Züge aufweist. Auch hier hat sich 
der alte Glaube mit dem Kult der Toten und Geister, mit den heiligen 
Bäumen und Quellen, mit den „beseelten Steinen", den Masseben und 
Äscheren kräftig und lebendig erhalten, trotzdem dazu der Polytheismus mit 
einer ganzen Reihe von Göttern gekommen ist. Hervorzuheben ist besonders, 
dass ganz wie bei den Kanaanäern sich viele Götter des Namens Astarte 
finden, so viele als es Kultusstätten einer Astarte, d. h. einer Ba'alat eines 
Ortes, gibt. Also auch hier zeigt sich der Prozess. dass die ui'sprünglicb lokale 
Gottheit den Namen eines fremden Gottes annimmt und mit diesem Gott ver- 
schmolzen wird. Endlich zeigt die phönixische Religion später ebenfalls ein 
ausgebildetes Opferwesen, wie z. B. der grosse Opfertarif von Marseille be- 
weisen kann. So stehen im grossen und ganzen die beiden Religionen auf der- 
selben Stufe, wie bei der Verwandtschaft und Nachbarschaft der Kanaanäer 
im Lande und derjenigen an der Küste (der Phönizier) nicht anders zu er- 
warten ist Dies zu konstatieren ist aber nicht unwichtig, weil die zahlreich 
erhaltenen phöniziscben Denkmäler den Beweis für eine mächtige babvlonische 
Beeinflussung erbringen und daher die babyionische Einwirkung auf die Be- 
wohner Palästinas schon in alter Zeit nicht gering angeschlagen werden darf. 
Über die phönizische Religion vgl. R. Pietbchmasn Geschiebte der Phönizier 
1889, 152—237. 

Das ist in den Hauptztigen das Bild der Religion, mit der sich Israel 
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nach seinem Einzug in das Kulturland Kanaan auseinanderzusetzen hatte. 
Die Geschichte der Besitzergreifung des Landes durch die Israeliten zu 
schildern ist hier nicht die Aufgabe. Es niuss genügen, daran zu erinnern, 
dass erst uach einer langen Periode die Israeliten sich als die Sieger üher die 
Kanaanäer und die Herren des Landes betrachteu konnten (etwa am Ende 
der Richterzeit vor der Gründung des israelitischen Königtums), dass die 
Eroberung nicht nur mit dem Schwerte in der Hand, sondern auch vielfach 
durch friedliche Verständigimg, durch Abschlüsse von Verträgen zustande 
kam, und dass keineswegs, wie es erst die spätere Geschichtsdarstellung in 
Israel auffasst, die vorgefundenen Einwohner mit Stumpf und Stiel aus- 
gerottet wurden, sondern nach imd nach mit Israel sich verschmolzen und in 
ihm aufgingen. Erleichtert wurde die Besitznahme des Landes durch die 
politische Zerfahrenheit, die darin herrschte; nominell stand es wohl noch 
unter ägyptischer Herrschaft, aber der Pharao von Ägj-pten hatte nicht die 
Macht oder brauchte sie nicht, um seinen Besitz auch wirklich zu erhalten. 
Das Land zerfiel in kleiue einzelne Fürstentümer, von denen das eine oder 
andre wohl eine gewisse Hegemonie über die nächsten ausüben mochte (so 
scheint der König von Ta anak nach einem von Selun gefundenen Dokument 
dem König von Megiddo tributpflichtig gewesen zu sein). Jedenfalls waren die 
Verhältnisse im Eluss, unter den einzelnen Königen war kein Gefühl der 
Zusammengehörigkeit vorhanden, es herrschten vielmehr Uneinigkeit und 
Rivalität. 

In dem Kampfe um den Besitz des Landes spielte natürlich die Aus- 
einandersetzung mit der kanaanäischen Religion eine bedeutende Rolle. Wie 
das Volk, so ist auch die Religion Kanaans nicht ausgetilgt, sondern durch . 
Aufnahme in die Religion des Siegers überwunden worden. Ja, es wäre uoch ' 
leichter gewesen, die Bevölkerung als die Religion auf Tod und Leben zu be- 
fehden; denn auch wenn die Bewohner verschwunden waren, blieb das Land 
und mit ihm waren die Gottheiten verbunden, welche die Gaben des Landes , 
spendeten. Die einzelneu Etappen in diesem Prozesse der Verschmelzung der 
beiden Religionen können nicht genau verfolgt werden. Das Resultat ist das 
■wichtige und es zeigt, wie vieles von der Religion Kanaans in die Religion 
Israels übergegangen ist und weiche bedeutenden Wandlimgen und Ver- 
änderungen die Religion Jahwes erlitten hat. Der Prozess wird im grossen 
zu seinem Ziele gelangt sein um dieselbe Zeit, wie der parallele der Ässimi- 
liening der kanaanäischen Bevölkerung. Besser ist jedoch die Religion erst 
der spätwen Jahrhunderte bekannt als die zu Anfang der Königszeit, da für 
das 8. Jahrhundert die Quellen reichlicher Hiesaen und besonders die Pro- 
pheten die Religion des Volkes kennen lehren. Das Resultat lässt sich in die 
knrze Formel zusammenfassen; Aus der Nomadenreligion ist einel 
Bauernreligion und Jahwe, der Gott Israels, zum Herrn Palästinas 
geworden. 

MlPti, Sin Baligioi. dca AT'i. 3 
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Was aa dem religiöBen Lehen Israels in Palästina am meisten auffallt, 
ist die Stellung, die der Kultus, das Opferwesen, mit einem Mal einnimmt. 
In der Noraadenreligion trat das Opfer ^anz zurück, in Palästina ist es die 
Hauptsache geworden und stellt einen Höhepunltt im religiüsen Leben dar. 
Durch die Darbringung von Opfern und die Teilnahme an den regelmässig 
wiederkehrenden Festen beweist der Israelit seine Zugehörigkeit zu den Ver- 
ehrern Jahwes. Im ganzen Lande sind überall heilige Stätten, da man Jahwe 
Opfer darbringt und Feste feiert, und bei den berühmteren Heüigttimern, zu 
denen auch von ferne gewallfahrt wird, stehen Priestergeschlecbter, die ver- 
antwortlich sind für dieUfFüUung des alltäglichen Dienstes und denen auch 
die Hut des ein Symbol oder ein Bild der Gottheit bergenden heiligen Zeltes 
an dieser Stätte anverti'aut ist. Die ganze gewaltige Änderung wird am hesten 
erkannt, wenn man sich die älteste Zusammenstellung der Pflichten eines 
, Israeliten vergegenwärtigt, die in Ex 34 14—26 vorliegt und die Anschauung 

t riedergibt, welche zur Zeit des Bestehens der beiden Königreiche .Inda und 
srael herrschte. Unter diesen Pflichten ist keine einzige, die nicht auf den 
Kultus Bezog hätte. Da ist geboten, dass alles, was Männer heisst unter 
Israel, dreimal im Jahr vor Jahwe zu erscheinen hat, nämlich am Massöttest, 
am Wochen- resp. Erntefest und am Weinlese- oder Laubhüttenfest. Femer 
wird einerseits bestimmt, dass niemand mit leeren Händen an der heiligen 
Stätte sich einstellen darf und das Beste der ersten Früchte des Landes 
dorthin zu bringen ist, und andrerseits, wie mit dem Blut und dem Fett 
der Opfer verfahren und es beim Kochen eines Böckleius gehalten werden 
muBs. Endlich ist auch die Erstgeburt als Eigentum Jahwes erklärt und 
die Herstellung metallener Gotteshilder sowie die Anbetung eines frem- 
den Gottes verboten. Zu alledem ist zu bedenken, dass die drei Hauptfeste 
I durchaus Ackerbaufeste sind: das Mas!<ötfest ist das Fest der Erstlinge 
' der Ernte, also der feierliche gottesdienstliche Beginn der Ernte, und das 
Wochenfest, das fünfzig Tage nachher begangen wird, bildet als Ab- 
Bchluss der Koniernte das unverkennbare Gegenstück dazu, wie auch das 
Laubhüttenfest als das Fest der Weinlese seinen Zusammenhang mit der 
Weinkultur im Lande Kanaan nicht verleugnen kann. Man braucht, um die 
Palästiuisierung der israelitischen Religion zu veranschaulichen, nicht einmal 
noch darauf hinzuweisen, dass auch die Anschauung von der Bedeutung des 
Opfers eine andre geworden ist. Die alte Bedeutung einer sakramentalen 
Kommunion der Opfernden mit der Gottheit (s. o. S. 20) ist zurückgetreten 
jund hat der neuen das Feld räumen müssen, die im Opfer eine Gahe-aieht, die 
1 der Gottheit dargebracht wird, und ohne die man vor der Gottheit ebenso- 
) wenig erscheinen darf, wie vor einem menschlichen Machthaber. 

Wie man sieht, sind im Kultus die israelitische und die kanaanäische 
I Religion zum Verwechseln ähnlich. Ein Unterschied in Riten und Zeremonien 
J ist nicht zu erkennen. Die Israeliten verrichten ihren Kultus an den Stätten, 
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die bereits den KanaanileFii als heilig galten, und das Zeremoniell, das ja' 
überall aufs engste mit der heiligen Stätte zusammenhängt, bleibt bestehen,! 
auch wenn andre Menschen sich dort zum Gottesdienst einfinden. So zog noch 
manches Stuck, das zum heiligen Apparat der kanaanäischen Kiiltusstätte ge- 
hörte, in die israelitische Religion hinüber; darunter waren Dinge, die all- 
gemein semitisch und den Israeliten schon aus der Nomadenzeit bekannt 

1. wie Massebe und Äschere, Malstein und Baumpfahl, aber auch solche, || 
die in der kanaanäischen Religion von auswärts eingedrungen waren, wie die;, 
Kedeschen, die Hieroduleu. Es ist dieser Übergang der heiligen Stätten und 
Gebräuche von einer Keligion auf die neue, die sich in den Gebieten der alten 
festsetzt, keine vereinzelte Erscheinung; sie wiederholt sich mit grosser Regel- 
mässigkeit. hat doch auch das Christentum gar vieles von der römisch-griechi- 
schen Religion übernommen, die Tempel in Kirchen umgewandelt oder] 
wenigstens auf der alten heiligen Statte das eigene Gotteshaus aufgerichtet, 
und sind doch noch heute in katholischen Ländern manche Gebräuche nur 
wenig christlich verkleidete griechisch-römische Riten. Gerade bei den 
Israehten ist die Übeniahme des kanaanitischen Kultus sehr leicht ver- 
ständhch. Sie lernten von den Bewohnern des Landes den Ackerbau und 
natürlich auch den damit aufs engste verknüpften Kultur. Mit der eigenen 
Keligion konnte es nicht als im Widerspruch stehend gelten, dass man an 
Herren des ()rt8, <")rts-Ba'ale, glaubte, welche die Spender der Fruchtbarkeit 
Wären; der Glaube an dergleichen Gottheiten war ja von alters her den 
Pomaden eigen und auch neben dem Glauben an Jahwe den Gott des Volkes 
nicht unmöglicli. Nichts war aber dann natürlicher, als dass man auch die 
Kunst, wie man den Ba'alen des Landes seine Verehrung bezeugte, von den 
Landesbewohnern erlernte: diese mussten ja am allerbesten kennen, was die 
Ortsgottheiten forderten (vgl. die spätere Parallele bei der Ansiedlung der 
Leute aus Babel, Kutha, Awa, Hamath und Sepharwaim in den Städten von 
Bamaria II Reg 17 S4-33), Dieser Prozess einer allmählichen Annahme der 
Kultussitten Kauaans wurde noch dadurch unterstützt, dass es nicht bei einem 
Nebeneinander der Kanaanäer und der Israeliten verblieb, sondern die 
Kauaanäer mit der Zeit in das Volk Israel aufgingen. -_ 

Bei aller Ähnlichkeit und Übereinstimmung der Formen des Kultus ist 
der wichtige Unterschied nicht zu übersehen, der sich mit der Zeit klar und 
deutlich herausgestellt hat. Der Kultus, den die Israeliten an den alten kana- 
anitischen Heiligtümern übten, galt nicht mehr den Landesgöttern, sondern 
dem Volksgott Jahwe. So bekundet die Übernahme des fremden Kultus keines- 
wegs eine Schwäche, sondern schliesslich die Stärke der israelitischen Rehgion. 
Jahwe hat über die Lokal gottheiten, die Ba'ale, gesiegt. Immerhin wirkte 
noch lange der Glaube an die Ba'ale der verschiedenen Orte nach, so dass das 
Volk auch Jahwe einigermassen zerteilte, den Jahwe der einen heiligen Stätte 
Ton dem der anderen unterschied und jedem besondere Funktionen zuteilte. 
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So hat Absalom iu der Fremde sein GelUbde dem zu Hebrou verehrten Jahwe 
ifielobt (11 Sam 158). so heisst Jahwe an der einen Stätte „Jahwe ist mein 
Panier" (Ex 17i5), an der anderen „Jahwe ist Heil" fJdc 624) und an noch 
einer anderen „der Gott des Schauens" (Gen 16 is), und so sind Bethel, Gilgal, 
Dan und Beerseba zu berühmten Wallfahrtsorten geworden (Am 44 5s Si4 
Hos 4i5). Es wiederholte sich ein ähnlicher Vorgang, wie er für die kanaa- 
inäiscbe Religion an Astarte nachgewiesen ist, die auch den Eigennamen für 
verschiedene Lotaigottheiten hergeben musste (s. o. S. 27). Aber Jahwe hat 
dabei in keiner Weise seine Persönlichkeit eingebBast. Im Gegenteil ist sein 
Wirkungskreis vergrössert. Denn er konnte nur an die Stelle der Götter 
Palästinas treten, weil er der Herr des Landes geworden war. Daas er dies 
aber geworden ist, beweist die Überlegenheit der israelitischen Religion über 
die kanaanäische und diese wurzelt in dem besondern Wesen, das Jahwe vor 
den Göttern Kanaans auszeichnete. Im letzten Grunde ist es doch nur der 
Glaube an Jahwe als den Gott des Volkes und seiner gemeinsamen Interessen, 
der in Israel trotz der Zersplitterung, welche die friedliche, wie die kriegeiische 
Einwanderung und Festsetzung in Kanaan mit sich brachte, das Gefühl und Be- 
wusstsein der Zusammengehörigkeit wacii und lebendig erhielt. Das gemein- 
same Ziel des Volkes, eich eine feste WohnaUitte zu erwerben, galt als Jahwes 
Willen, und die Kriege, das wirksamste Mittel, um zu diesem Ziele zu gelangen, 
waren Jahwes Kriege, Das waren die Höhepunkte des religiösen Lebens, 
noch bevor die Opferfeste dazu wurden, und sie sind es im alten Israel auch 
neben diesen geblieben. 

Jahwe hatte sich durch die Besitznahme des Landes durch sein Volk als 
den Herrn Kanaans erwiesen; die Funktionen, die früher den Lokalgottheiten 
zugeschrieben wurden, gingen daher auf Jahwe über. Er war jetzt auch der 
Spender der Gaben der Natur, der den Regen sandte und seine Verehrer mit 
Korn, Most und Ol versorgte, Kanaan wurde jetzt sein Land, sein Haus und 
sein Eigentum (Hos 93 I6 I Sam 2619^, und dieser Anspruch auf den Besitz 
j^anaaus ist Israel so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es sich auBser« 
halb Palästinas in der Fremde und Jahwe fem fühlte (Hos 93, vgl, Gen 4u), 
wenn auch die Erinnerung blieb und in poetischen Schilderungen der Theo- 
phanie festgehalten wurde, dass Jahwe einst im SUden, besonders auf dem 
Sinai, seinen Sitz hatte. 

Durch die Erweiterung der Machtsphäre ist aber Jahwes Wesen nicht 
alteriert worden. Jahwe blieb der Führer des Volkes in den grossen natio- 
nalen Angelegenheiten und der Förderer seiner Ordnung im Innern, wie er 
einst das Volk ins Leben gerufen und bis zu seiner Ansiedlung in Kanaan zu- 
sammengehalten hatte. Das bewies er einmal darin, dass er mit seiner Hilfe 
dem Volke in allen Ki'iegen nahe war, die es zur Sicherung Kanaans gegen 
seine ^Nachbarn auf allen Seiten, gegen Philister, Ammoniter und Aramäer, 
Moabiter und Edomiter, zu führen hatte. Diese Kriege waren heilige Kriege, 
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in denen Jahwe sich oÜ'enbart und Israel eine religiöse Handlung vollzieht, 
und die Siege, die Israel davontrug, wurden in Liedern gefeiert, die in einem 
Buche mit dem Titel „Buch der Kriege Jahwes^' (Num 21n) gesammelt 
waren. Dann aber waren die Wirkungen nicht minder wichtig, die Jahwe im 
Innern des Volksganzen ausübte. Auf ihn wird die Schaffung einer staatlichen 
Organisation zurückgeführt. Die Spitze derselben, das Königtum, ist erst in 
späterer Zeit, als die Könige wie Mauasse fremdem Kulte Tür und Tor 
öffneten, als im Widerspruch mit Jahwe stehend, in alter Zeit dagegen ala 
eine der grössten Segnungen Jahwes gefusst worden (I Sam927 10 1), hat doch 
der König der Geweihte (Gen 492a) und der Gesalbte Jahwes (I Sam 247 ii) 
geheisseu. Und neben dem König standen noch andre Vertreter Jahwes, die 
durch ihr Wort einen bedeutenden Sinöuss im Volke ausübten. Das Wort 
der alten Seher und Propheten schlug in ganz Israel ein, wie das Deboras 
(Jdc 57) und gab ihm den ersten König, wie das Samuels (I Sam 9). Konstanter 
war die Tbätigkeit der Priester, die auch in Kanaan ihrer ursprünglichen Auf- 
gabe, die sie von Mose her hatten, treu blieben. Noch lange war es ihr Haupt- 
geschäft, Weisungen (Thora) im Namen Jahwes zu erteilen, an dessen Heilig- 
tum sie standen, und nicht nur den Opferdienst zu versehen. Welcher Art 
diese Weisungen waren und welchen Geist dieselben atmeten, liLsst sich am 
besten der Ordnung der sozialen Verhältnisse, den Rechten und Bestimmungen, 
entnehmen, welche im sog. Bundesbucli Ex 21] — 23i3 aufgezeichnet sind. 
Obschon dieses Gesetz dui-cbaus nicht etwas einzigartiges ist und der Orient 
schon Tiei früher ähnliche Satzungen kennt (vgl. o. S. 4), so zeigt doch seine 
besondere Art und Weise, dass in Israel die dem Orient gemeinsamen Rechts- 
gmndsätze eine liumane Anwendung gefunden haben und dass namentlich im 
Strafwesen die Grausamkeiten der alten Zeit (auch des Hummurabi-Gesetzes) 
ausgemerzt sind. 

So beweist nicht nur der Erfolg die Überlegenheit der israelitischen 
Religion. Diese ist vielmehr schon im Wesen derselben begründet. Vorteilhaft 
unterscheidet sich die israelitische Religion von der kanaanäiscben durch ihren 
auch auf das sociale und ethische Gebiet sich erstreckenden Einffuss, und dann 
ist Jahwe von vornherein weit erhaben Ober die kanaanäischen Gottheiten. 
Haftet diesen, auch wenn sie zu Eigennamen gelangt sind, noch sehr die Art 
eines genius loci, einer Tjokalgottheit, an, so ist Jahwe der Gott des ganzen 
Volkes. Haben diese ferner noch gar viel von der Art eines unpersönlichen 
Geisteswesens an sich, das an Naturdingc gebunden ist, so tritt Jahwe sofort 
ala geistige Persönlichkeit auf, die von der Natur unabhängig ist und über die 
menschlichen Kräfte hinausragt. Sind diese endlich indifferent und unemp- 
findlich dem sittlichen Verhalten ihrer Verehrer gegenüber, so wohnt der 
israelitischen Religion eine sittliche Tendenz inne und hat Jahwe schon damals. 
wenn auch nicht sittlichen Charakter, so doch sittliche Züge; die Verfehlungen 
gegen seinen Willen liegen nicht nur auf dem kultischen, sondern besonders 
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auch auf dem ethischen Gebiete. Mit alledem ist aber natürlich nicht gesa^ 
dass Jahwe als der einzige Gott überhaupt und als allmiichtig im absoluten 
Sinne geglaubt wurde. Er war der einzige Gott, den Israel im Lande zu ver- 
ehren liatte. und er besass zu dem Willen, das Wohl seines Volkes Israel zu 
BchafFen, auch die Macht, diesen Willen auszuführen. Wo nian neben Jahwe 
an das Vorhandensein andrer Götter, die die andern Völker verehrten, glaubte 
und man ausserhalb Palästinas Jahwe fern sich wusste, war kein Raum vor- 
handen, das Dasein der Welt und die Erschaffung des Universums von der 
Tätigkeit des Landesgottes abzuleiten. Reflexionen über den Ursprung des 
Alls waren erst einer späteren Periode der G eschichte der israelitischen Religion 
vorbehalten. Erst als die Propheten die höhere Macht Jahwes erkannt hatten, 
konnte Jahwe zum Wcitschöpfer werden. Dieser Glaube und die Stücke im 
Alten Testament, welche Jahwe so verstehen, gehören nicht zum ursprünglichen 
Bestände der israelitischen Bauernreligion, sondera sind erst in der prophe- 
tischen Zeit zu derselben hinzugekommen. 

Da die Macht Jahwes somit keine absolute war, ist manches von dem 
alten Glauben an göttliche Mächte in der israehtischen Bauernreligion lebendig 
gebliehen und andres derartiges Gut von den Kanaanäern übernommen worden. 
Zu erinnern ist in diesem Zusammenhang noch einmal an das Bauopter (s. o. 
S. 27), ferner an die Totenopt'er und die Totenbel'ragung (vgl. I Sam 28) samt 
der Vorstellung von Scheol, dem Totenreich unter der Erde, in dem die Toten 
ein Scheinleben führen, das aber zu Jahwe in keiner Beziehung steht Da- 
nehen ist im alltäglichen Leben noch mancher Brauch geübt worden, der später 
alsAberglaubeveriiöntwaroderdurchümdeutungungetährlich gemacht wurde, 
jetzt aber noch nicht als Widerspruch gegen Jahwe, den Gott des Volkes und 
den Herrn des Landes, empfunden war. So sind es Dämonen, auf deren Ein- 
fluss die Krankheiten (vgl. bes. den Aussatz) zurückgeführt werden, und wird 
bei dem Mysterium der Geburt, sowie bei dem Geschlechtsleben überhaupt 
an dämonische Einwirkung geglaubt. Das letztere erklärt sowohl die Verun- 
rsinigung, in die die Niederkunft das Weih bringt, als auch die Opferung von 
Kindern, namentlich der Erstgebornen, ein Gebrauch, der nicht nur bei den 
Kanaanitern im Schwange gewesen ist (s. o. S. 27), sondern auch in Israel erst 
nach und nach sich verlor. Sind diese Anschauungen Bauern und Komaden 
gemein, so hangen eng mit dem Bauernstände z. B. folgende Sitten zusammen: 
der Ertrag neugepflanzter Pmchtbäume und neu angelegter Weinberge war 
in den ersten Jahren, wie die ersten Früchte des Landes überhaupt den 
Menschen versagt (vgl. Lev 1923-25), es gehörten die Erstlinge den Eeld- 
geisteni; ebenso üherliess man ihnen später bei der Ernte den äussersten Rand 
des Feldes und eine draussen vergessene Garbe. Das spätere Gesetz hat die 
Sitte sanktioniert, aber aus den Deputaten, die man den Feldgeistern schuldig 
war, Armengaben gemacht (Lev 199 Dtn 24 ib). 

Wie Jahwes Macht nicht überall hinreichte, so war auch sein Wille noch 
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l nicht vollständig bekannt und das Recht nicht fflr alle ilie WechseliäUe des 
j Lebens fest beatimmt. iSüude war Widerspruch gegen das, was Brauch und 

Sitte in Israel war, war „was man nie und nimmermehr tun sollte", und der j 
l Sünder beging „eine unerhörte Torheit" (Gen 20 9 :!47 IlSam 13 12 f.). Aber 
wer auch vor solchen Taten sich hütete, konnte doch dem Zorn Jahwes ver- 
I fallen, erat dieser bekundete, dass der göttliche Wille durch irgendeine Tat| 
Terletzt sei (vgl. Ex 4a*f.). Diese Unsicherheit über Jahwes verborgenen 
I Willen und das Bewuastsein, dass sein Missfallen leicht auch erregt werden 1 
L könne, wo keine Absicht vorlag, führten doch dazu, dass die Gottesfurcht als j 
I die Eigenschaft des echten Israeliten galt, eine Eigenschaft, die man bei ' 
[ Fremden nicht voraussetzen zu dürfen meinte (Gen 20 1 1 22 12). 

Welche religiöse Stimmung unter den israelitischen Bauern in Palästina 
» herrschte und welchen Eintiuss die ßeligion überhaupt auf ihr Leben hatte, 
I lässt sich am besten beurteilen nach den Erzühlungen der Genesis über die 
I Vster des Volkes. Denn sind in denselben auch ältere Elemente enthalten, 
die Gestalt, in der sie im AT in jahwistischer und elohistischer Version vor- 
liegen, geht auf die Zeit zurück, da Israel im Lande Palästina augesiedelt war, 
und das Leben, das sie wiederspifgeln, ist nicht etwa das von ein paar un- 
^^ historischen Gestalten, die vor der Existenz des Volkes Israel in Palästina als 
^^L Fremde geweilt haben sollen, sondern das Leben der israelitischen Bauern.! 
^^B Mag da oder dort schon prophetischer Geist die Darstellung nicht unberührt 
^^M gelassen haben, so dass Jahwe nicht so strikte an die Grenzen Palästinas ge- 
^H^tmden erscheint, es ist das Bild der israelitischen Bauemreligion, wie sie im 
^■.grossen und ganzen vor den Propheten des 8, .Jahrhunderts wai', hier entrollt, 
^H-nnd vor allem erscheinen die Väter als Gestalten, die jedem echten Israeliten 
^H fyi seine Frömmigkeit und seinen rechtschafienen Wandel als Vorbilder die- 
^^B uen konnten. 

^^B Es ist an dieser Stelle nicht nach den Elementen dieser Erzählungen 

^Hfiber die Väter und ihrem nach und nach erfolgten Zusammenschluss, nicht 
^"' nach ihrem Werden und Wachstum zu fragen. Dass wie in der Josephs- 
geschichte ägyptische (s. o. S. 7 f.). anderswo auch ursprünglich kanaanäische 
Elemente zu linden sind, ist hier gleichgültig; es handelt sich um die abge- 
^H achlossene Gestalt, die .Tahwist und Elohist im AT bieten. Anch die ästhetische 
^V'WQi'digung ist hier nicht die Aufgabe. Mit Recht ist neuerdings nachdrück- 
^^B-lich anf die Vorzüge, die die Erzählungen nach dieser Seite hin besitzen, hin- 
^^Rg«wiesen worden; übrigens wird jeder, der sie in der von Zutaten gereinigten 
^B'iE'orm anf sich wirken lässt, ohne dass er noch besonders darauf aufmerksam 
^Hgemacht werden muss, den wunderbaren Reiz und die \-ielen Feinheiten der 
^^B Darstellung verspüren. Man denke z, B. daran, mit wie ganz einfachen Mitteln 
^Hdie Erzählung von Isaaks Opferung (Gen 32 1-1») zu einer der spannendsten 
^^■Darstellungen geworden ist; oder man erinnere sich an die Kunst, die sieh in 
^Hder trefflichen Schilderung der so mannigfaltigen Situationen in Josephs Ge- 
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schiclite und wiederum in dem Zusammenschluss der einzelnen Begebenheiten 
unter einen leitenden Gedanken zeigt (Gen 37 39 — 50); oder man bedenke die 
Freude, die Erzäbler und Hörer erfüllt, wenn dargestellt wird, wie Jakob allea 
Schlichen Labans gewachsen ist und der Aramäer überall dem Israeliten gegeon 
Über den Kürzeren zieht (Gen 30 28 — 31 5*). 1 

Es bandelt sieb hier um ilie religiiise Würdigung dieser Erzählungen in 
der Form, die sie scldiesslich im Jahwisten und Elobisten erbalten haben. 
Was das Allgemeine betriÜ't, so ist es eine zuversichthebe und gehobene 
Stimmung, die sich geltend macht Jahwe erscheint als der mächtige Be- 
schützer seines Volkes, der seine Verehrer auch aus beikeln Situationen zu er- 
retten versteht (Gen 12io-2o 20i-i7 26i-u), der Tor allem den Ausländem 
gegenüber den Israeliten zum Siege verbilft (vgl. Joseph in Ägypten. Jakob 
und Laban, Jakob-Israel und Esau-Edom). Kommen auch einmal schwere 
Tage, da man nicht recht versteht, warum Jahwe zürnt, so getröstete man sich 
doch damit, dass Jahwe niemals gänzlich und für immer seinen Schutz und 
seine Hilfe versagen könne. Dieser Glaube ist gerade auch in der Joseph- 
erzäldung in schönster Weise zum Ausdruck gekommen: Joseph ist nicht ver- 
gessen und sein Ergehen hilft schliesslich nur mit, die ganze Familie Jakobs 
zu retten (Gen Ö0i9f.), Voll Zuversicht siebt das Volk in dieZukunft. Jahwe 
ist doch nie im Grunde gegen die Israeliten, es muss der herrliche Tag Jahwes 
kommen, da er seine Hilfe glänzend erscheinen lässt und sein Volk Israel 
rettet. Der Gedanke, dass Israel untergehen könnte, hegt ganz fern; weraoIcU.— 
einem Zweifel Raum gestattete, der würde nur seinen Unglauben an Jahwe b^ 
'weisen. Denn Jahwe und das Volk Israel gehören unlöshch zusammen, Diesu 
Glaube hat trotz den Propheten iu dem Volke Israel nachgehalten bis zui 
Untergänge Jerusalems, und die damit gegebene Hoffnung auf die Zukunft h 
das Unberechenbare und Unverständliche des Waltens Jahwes in der Gegec 
wart ausgeglichen, in die man sich oftmals nicht leicht finden konnte, weil l 
den Zorn Jahwes unbegreiflich fand. 

Ebenso wichtig ist, was die V fiter erzählungen der Geuesis über Fromm 
keit und Rechtschaffenheit in Handel und Wandel berichten. Einmal ' 
nachlässigen die Väter die kultischen Pflichten nicht, sie haben an den heiligol 
Stätten gerne geopfert, sind sie es ja nach der Darstellung, welche erst d 
vom Volke besuchten Stätten zu heiligen gemacht haben. Dann bewiesen d 
Väter ihre Gottesfurcht auch durch ihr Verbalten. Mancher schöne Ohara 
terzug zeugt davon. Abraham verzichtet aus FriedensUebe auf sein Reo! 
auch dem jüngeren Lot gegenüber (Gen 13), übt in vorbildlicher Weise reid 
Gastfreundschaft (Gen 18), Abraham und Joseph zeichnen sich beide l 
durch Ergebenheit in Gottes Willen, letzterer widersteht der Versuchung d 
ehebrecherischen Weibes, weil er kein so schweres Unrecht begehen und widl 
Gott sündigen will (Gen 39b), vergiebt seinen Brüdern und vergilt ihnen d 
'Böse, das sie ihm angetan haben, mit Gutem (Gen 50i5-3i). Dass neben i 
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sen schönen Zügen noch manches Schlimme als ganz selbstverständlich, ohne 
ein Wort des Tadels, ja mit sichtlicher Freude von denselben Personen er- 
zählt wird, zeigt allerdings, wie wenig durchgreifend und ernst der sittigende 
Einfiuss war, den die Religion damals ausübte. Man empfand es offenbar nicht 
als Widerspruch gegen den Glauben an Jahwe, wenn man durch Notlüge und , 
Lüge, durch List und Betrug sich Vorteil zu verschaffen verstand. Ein typi- i 
sches Beispiel dafür ist Jakob, der nicht nur Laban überlistet, sondern, ohne 
dass er getadelt wird, seinen Vater betrügt und seinen Bruder um das Kecht 
bringt. Dass auch in bezug auf das eheliche Leben laxe Ansichten herrsch- 
ten, mag die Preisgabe Saras an einen fremden Fürsten (Gen 12 10-20) und das) . 
Kedeschenwesen (Gen 8821 ff. vgL Dtn 23 18) beweisen. Die Auswirkung dern 
ethischen Kräfte wurde durch den Kultus unterbunden. 

Diese wenigen Beispiele genügen, um zu zeigen, wie sich der Charakter 
der israelitischen Bauemreligion in den Vätererzählungen der Genesis spiegelt. 
Von der alten Nomadenreligion unterscheidet sie sich hauptsächlich durch die 
Aufnahme des kanaanäischen Opferkultus und ''durch die Erweiterung der 
Machtsphäre Jahwes auf den Besitz des Landes Kanaan. Von der kanaanäi- 
schen Bauernreligion ist sie deutlich unterschieden durch die andre Gottes- 
vorstellung, die sie aufweist: Jahwe hat nichts mit den Lokalgottheiten zu tun,| 
er ist der Gott des ganzen Volkes und des ganzen Landes, und sein Einflussj 
erstreckt sich auch auf Gestaltung von Recht und Sitte unter seinem Volke. 
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m. Die Prophetenreligion. 

Die Propheteureligion ist nicht wie die BauenireligioE durch Am 
einander Setzung mit einer fremden Religion entstanden. Wohl traten zur ZeiU 
als die prophetischen Männer, auf die es hier ankoiuint, Amos, Hosea, Jcsaja^ 
Micha, Zephanja, Jereraia und dann Deuterojesaja wirkten, die Religionen 
Aasurs, Babels uud auchPersiens dem Gesichtskreis der Palästinenser näher; 
aber der Anstoss zu dem neuen Verständnis Jaliwes ist nicht von aussen ge- 
kommen, dyun die ersten unter ihnen, die bereits ganz und gar der neu« 
Stufe angehören, haben siclier nur wenig von Assyrien und seiner Religion gO«l 
sehen, und die spätem, die wohl in direktere Berührung mit diesen Reichfflll 
kommen und eine grössere Kenntnis ihrer Religion erlangeu mochten, weisa 
1 nicht den geringsten sicheren fremden Einfluss auf. Auch ist es eine ganzrec' 

i fehlte Hypothese, dass man die Propheten des 8. Jahrhunderts als die diplo«fl 
matischen Agenten der assyrischen Macht in Palästina zu verstehen habe. I 
Diese Männer haben zu wenig von Diplomatenart an sich, und wie gi 
SchaizUchter von Thekoa, Amos, zu einer diplomatischen Mission in das nörd-.^ 
lliche Reich im Auftrag Assyriens sich hätte eignen sollen, bleibt durchaofj 
Inicht zu verstehen. Endlich genügt auch nicht die blosse Tatsache, daas jetB 
die assjTische Weltmacht auf dem Plan der Weltgeschichte mit neuer Krafkfl 
erscheint und sich unwiderstehlich nach Westen ausdehnt, zur Erklärung deflJ 
Auftretens solcher prophetischer Männer. Es haben damals noch viele in] 
Palästina und sonderlich in der Hofburg zu Jerusalem das Vordringen darl 
assyrischen Macht beobachtet, trotzdem sind sie nicht zu Propheten gewordea/l 
noch haben sie sich etwa der Anschauung derselben angeschlossen. Dass di4 
neue Weltmacht in dem Gedankenkreis der Propheten eine Rolle spielte, ' 
nicht zu leugnen ; aber erst die veränderte Anschauung, die das Prius ist, hal-'l 
die Propheten dazu geführt, die Assyrer und ihre Aufgabe zu verstehen. 

Die Propheten rehgion stellt vielmehr eine innere Weiterbildung der^ 
israelitischen Religion selber dar. Die verschiedenen Elemente in dei 
selben stellen sich einander entgegen; die einen werden in den Hintergrui 
gedrängt und den andern wird volle Auswirkung gegeben. Die Prophet 
treten in Opposition zu dem Heidnischen in der israelitischen Religion i 
Tage, vor allem zu dem den Kanaanäem entlehnten Kultus, und greifen i 



Die 



n Propheten 



43 



Monotheiemus 



(ethische 'IVndeiiz auf und helfen ihr zu freier Entfaltung;. Wio die Propheten 
zu dieSLT Stellung kameu. wird sich später zeigoo. 

Die Propheten des 8. Jahrhunderts sind nicht die ersten Propheten ge- 
.weaen. Aber so bedeutende Männer Elia und Elisa gewesen sein müssen, da 
sich ein ganzer Kranz von Erzählungen um ihre Personen geüochten hat, es 
läset sich über ihre Anschauung keine so klare Kenntnis gewinnen, wie über 
die späteren, deren Worte noch in eigenen Schriften vorliegen. Höchstens 
lEsst sich erki;nnen, dass sie die Vorläufer der Propheten des 8. Jahrhunderts 
gewesen sind, insofern sich auch bei ihnen eine Heaktion gegen das Heidnische | 
aeigt und zwar wohl von ähnlichen Prinzipien aus, wie bei den späteren. Doch 
richtet sich ihre Ojiposition, so weit man sieh), nur gegen das von aussen neu 
eindringen wollende Heidnische, gegen den tyrisclicn Baal- und Aatailedienst, i 
und nicht gegen den heidnischen Sauerteig, der bereits in die israelitische 
Beligiou Einlass gefunden hat. Damm darf Arnos von Thekoa als der erste' 
in der Rfihe der Pi'opheten gelten, wenn man die Art der Prophotenreligion 
erkennen will. Als letzten unter diesen grossen Gestalten des AT's hat mani 
Deuterojesaja zu rechnen; denn die spateren, die auch Propheten heissen. sind 
nur Epigonen und stellen bereits eine Vermischung der Prophetenreligion mit 
Elementen dar, die dieser fremd sind. Hesekiel ist als Vater dieser Richtung.l 
wiewohl vor Deuterojesaja lebend, nicht zu den eigentlichen Propheten zu zählen.' 

Was in der Prophetenreligion, wenn diese als Ganzes betrachtet wird, 
sich zunächst als wichtiges Merkmal jedem aufdrängt, ist der Monotheismus, ( 
der Glaube, dass Jahwe, der Gott Israels, der eine und einzige Gott sei. Und 
in der Tat, diese Beobachtung ist richtig. Denn vor dem Auftreten der- 
Propheten galt im Glauben Israels Jahwe nur als der Gott Israels, wohl 
mächtiger als die Götter der Nachbarn, die er im Kampfe überwanden hatte, 
mächtiger als die Ba'ale der Kanaanitc-r, als Milkom von Ammon und Kamos 
Ton Moab, und man lebte der festen Zuversicht, dass seine Macht auch in alle 
Zukunft ausreichend sei, um sein Volk gegen alle auswärtigen Götter und 
deren Verehrer zu schützen und zu erhalten. Aber seit und nach der Wirk^ 
Bamkeit der Propheten ist es das Bekenntnis der Israeliten gebliehen: Jahwe.F 
unser Gott, ist einer (Dtn 6 *), und dies Bekenntnis des Monotheismus zieht j 
sich von den Propheten an wie ein roter Faden durch die gesamte Literatur! 
der Israeliten. Der Glaube an den einen Gott war der Stolz Israels in den' 
späteren Jahrhunderten, er gab ihm das Bewusstsein der Überlegenheit über; 
die heidnischen Religionen mit ihrem Polytheismus, und der Monotheismus ist| 
es auch nicht zum geringsten Teil gewesen, der in der Heidenwelt gerade derl 
griechisch-römischen Vielgötterei gegenüber viele angezogen hat. dass sie zu , 
Proselyten wurden und die jüdische Religion annahmen. 

Man hat darüber gestritten, ob man schon bei dem ersten oder erst bei 
dem letzten der Propheten Arnos bis Jeremia- Deuterojesaja von Monotheismus 
sprechen dürfe, Beide Ansichten haben recht: nur verlegen sie den Schwer- 



Der MonotbeiBinas ein werdender 



44 



Der Honotbeiai 



forli Anden er 



punkt nicht auf dieselbe Seite. Den einen kommt es mehr auf die Kraft des 
Glaubens an den einen Gott an, den andern darauf, dass auch wirklich diesem 
G-lauhen der vollbewusste Auadnick geliehen sei. In der Religion sind nun 
aber nicht die Formeln die Hauptsache, sondern die lebendige Kraft, und 
diese kann in Wirklichkeit schon vorhanden sein, ehe noch das bezeichnende 
Wort für ihre Bedeutung geprägt ist Kommt die Kraft zu ihrer Entfaltung 
und Äusserung, so stellt sich tou selber mit der Zeit der entsprechende Aus- 
druck ein. So verhält es sich mit dem Monutheisnius, er ist ein werdender, in- 
sofern die Propheten erat nach und nach sich bewusst werden, wie ihre Auf- 
fassung von Jahwe die Torrn der Monolatrie durchaus sprenge und die An- 
erkennung nur eines Gottes in sich schliusse. Er ist aber auch ein schon von 
Arnos an vorhandener, weil in allen praktischen Fällen Jahwe allein für ihn 
in Betracht kommt und neben ihm die Götter der Heiden verschwinden; die 
Kraft, die der G lauhe der Propheten am Anfang aufweist, könnte nicht grösser 
sein, wenn auch schon die ersten imtur ihnen Jahwe ausdrücklich den einzigen 
G-ott genannt hätten. Nach Arnos, Hosi>a. Jesaja und Micha hat Jahwe nicht' 
nur Macht über Israel und seine Heere, sondern Assyrer und Ägypter stehen, 
ihm zu Gebote, um seine Pläne auszuführen. Et darf Ägyptern und AssjTem 
nur zischen, so kommen sie herbei, wie wenn es Fliegen und Bienen wären! 
(JeB 7 18 ff.). Er kann dem Feuer gebieten, dasa es herbeikommt {Am 7 1), und ' 
kann es auch in die Hauptstädte der Nachbarreiche entsenden (Am 1 4 i* 2 2). 1 
Überallhin reicht seine Macht; nirgends, weder oben im Himmel noch unten! 
auf Erden, noch in der Unterwelt unter der Erde kann man sich seinem Arme I 
entziehen (Am 9 2—4); seine Herrlichkeit erfüllt die ganze Erde f Jes 6 3), und ' 
seine Macht ist höherer Art als die Macht der Völker, selbst wenn diese von 
ihren G-ottern nicht verlassen gedacht sind. Jahwe stellt das geistige Prinzipl 
dar, dem gegenüber die übrigen Mächte nur Fleisch sind; er, der Gott ist, i 
„braucht nur die Hand auszustrecken, so liegen die sarkischeu Heiter am [ 
Boden" (Jes 31 3). Man könnte die ganzen Schriften der Propheten des 
8. Jahrhunderts ausschreiben, sie sind ein einstimmiges Zeugnis von der 
alleinigen, uuetngoschränkten und unwiderstehUchen Macht Jahwes, und damit \ 
zugleich der Beweis, dass schon am Anfang bei di.'n ersten Propheten der 
Monotheismus seinem Wesen nach vorhanden war. Es kann dagegen nichts 
bedeuten, dass, soweit wir wissen, erst das Deuteronomium (Dtn 6 4) das Be- 
kenntnis des Monotheismus formuliert hat und dass die ausführlichen Dar- 
legungen von der Erhabenheit, Einzigartigkeit und Unvergleichlichkeit Jahwes 
sich erst bei Deuterojesaja äuden. 

Aber das Wort Monotheismus thut es trotzdem nicht allein, um die 
Prophetenreligion zu charakterisieren; denn käme es auf das Wort allein an, 
so könnte auch nicht der prophetischen Religion Israels die Palme zuerkannt 
werden, dass sie zuerst in der Welt diesen Gedanken gefasst und den Mono- 
theismus vertreten habe. 
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Zwar hat sich die vor kurzem noch so laut verktiudete Behauptung nicht 
erwahrt, dass bereits in der aasyrisch-babylonischeu Religion die Er-' 
kenntnis der Einheit der Gottheit bei einzelnen erleuchteten und eingeweihten 
Geistern vorhanden gewesen sei und von diesen die Einzelgottheiten mit ihren 
verschiedenen Namen nur als die Ausstrahlungen der einen Gottheit verstan- 
den worden seien. Man ist in dieser Hinsicht inzwischen recht kleinlaut ge- 
worden und redi^t wohl etwa noch von verborgenen monotheistischen Strö- 
mungen innerhalb diT babylonischen Religion, die im Geht^imwissen der 
babylonischen Stemreligion zugnmde liegen könnte, von einem „höchsten 
Gott", der über den Göttern stehe, oder von einem „luonarchischen Polytheis- 
mus", was aber alles von wirklichem Glauben an einen einzigen Gott himmelweit 
entfernt ist. Eine eigentlich monotheistische Strömung im ausserisraelitischen 
Orient lässt man erst im 6. Jahrhundert v. Chr. aufkommen, wo unzweifelhaft 
schon lange in Israel der Glaube an den einen Gott feststand. Vgl. Ä. Jebe- 
MiAs Monotheistische Strömungen innerhalb der babylonischen Religion 1904. 

Anders stfht es jedoch mit dem ägyptischen Monotheismus, der! 
nicht in Präge zu stellen ist. aber nur eine kurze Zeit sein Leben gefristet hat.J 
Denn es ist sicher, dass der Pharao Amenhotep (Amenophis) IV., der neuer- 
dings auch durch die Funde von El-Amarna bekannt geworden ist (s. o, S. 26), 
um 1400 V. Chr. als Reformator auftrat, an Stelle der fielen Götter nur den 
Sonnengott als einzigen und alleinigen Herrscher Himmels und der Erde ver- 
ehrt haben und an Stelle der Truggestalten und leeren Namen den Einen setzen 
wollte, dem alle Kreatur allein Existenz, Leben und Gedeihen verdanke. Der 
Pharao machte Ernst mit seiner Reformation: die Bilder und Namen der ■ 
Gottheiten, die nicht mit der Sonne in Beziehung standen, wurden vernichtet 
und Gnade fand nur, was eine Beziehung zur Sonne aufweisen konnte. Er hat 
darum auch selbst seinen eigenen Namen, der mit dem verhassten und ver- 
pönten Gott Amon in Verbindung stand, geändert und sich dem neuen mono- 
theistischen Glauben gemäss Ohuen-atoUt d.i. Abglanz der Sonnenacheibe, ge- 
nannt. Die ägyptische monotheistische Reform wurde mit Gewalt durch- 
geführt; aber nach dem Tode des Reformators Chuen-aten zerfiel sein Werk 
und der alte Polytheismus lebte wieder auf. 

Der jähe Zerfall der ägyptischen Reformation einerseits und der sieg- 
reiche Bestand der prophetischen Religion andrerseits zeigen, diiss zwischen 
Monotheismus und Monotheismus wohl zu unterscheiden ist, dass es dabei weit 
mehr auf die iimere Kraft des Gottesglaubens als auf das blosse Wort vom 
einen Gott ankommt. Der Unterschied muss sich aus dem Ursprung eines 
solchen Glaubens ergeben. 

In Ägypten ist der Monotheismus Cbuen-atens entstanden aus dem Be- 
dürfnis, die Machtsphären der einzelnen Gottheiten auszugleichen. Es sind 
l'berleguogen und Erwägungen des Verstandes, der bei der Betrachtung und 
Vergleichung der Naturmächte darauf kam, sie auf eine einzige allen zu Grande 
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liegende Macht zurückzuführen, ala deren Symbol die Sonne galt. Der Glaube j 
an einen einzigen Gott oder wohl besser abstrakt gesagt an eine einzige Gott- ! 
heit ist daher wesentlich das Ttesultat der Abstraktion, ein Ergebnis pantheis- ] 
tischer Spekulation; es ist also, wenn man so sagen darf, ein philosophischer J 
Monotheismus, Aus diesem Ursprung erklärt sich der rasche Zerfall des I 
iigyptischen Monotheismus. Kine innere Kraft hesaas er nicht; darum lehnte, 
wer das Bedürfnis nach solcher Spekulation nicht hatte und den Zwang der 
Gedankenfolge nicht einsehen konnte, das Kesultat ab und die Menge des 
Volkes fiel in die Vielgötterei zurück. 

Ganz andrer Art ist der Ursprung des Glaubens an den einen Gott und 
darum auch die Auffassung von dem Wesen dieses Gottes bei den Propheten. 

Nicht die Betrachtung der Natur und ihrer Kräfte, noch die Überlegung! 
der Erscheinungen der Aussenwelt bildet den Ausgangspunkt des propheti- 1 
sehen Monotheismus. Das erhellt schon daraus, dass bei den Propheten erst 
nach und nach die gesamte Natur in den Machtbereich Gottes einhezogen 
wird, ja dass eigentlich erst der letzte unter ihnen, Deuterojesaja, der Natur- j 
betrachtung grösseren Haum gewährt. Gelegentlich hört man auch bei den ' 
früheren Propheten, dass Jahwe als der Spender von Regen und fruchtbaren 
Zeiten, sowie als der Sender von Dürre und Hungersnot bekannt ist (Am irf. ' 
7* Hos 2 11); aber das weist nicht einmal erustlich über die Stufe der Bauem- 
religion hinaus. Es mag ferner sein, dass bald nach dem Auftreten der erstes 
Propheten, als assyrisch-babylonische Erzählungen über die Weitschöpfung I 
bekannt wurden, in Israel Jahwe als der Schöpfer der Welt genannt wurde ] 
(vgl. Gen 2*''S'.); aber von einem EinHuss dieser Darstellung auf die Retigioa j 
merkt man vor dem Exil nichts. Es ist von einer anderen Seite her JahwesM 
Einzigkeit und absolute Macht erkannt worden und bereits festgestellt geweaen;t 
dann hat man erst zur Veranschaulichung seiner Allmacht auf die Natur und ihre 11 
Wunder vei-wiesen und in der Schöpfung und Erhaltung der Welt neue Beweisej 
t"tlr die schon sonst sichere Grösse und Erhabenheit des einen Gottes gefundt 
Der einfache Befund, dass die Aussagen über die Erschaffung der Welt u 
über die Herrlichkeit der Natur am Anfang der prophetischen Zeit fehlen, erst n 
nach und nach sich einstellen und endlich hei Deuterojesaja in fülle erschei-H 
nen (vgl, Jes 40 i2-is si-ae 42 & 44 st 45 12 is 48 is), zeigt deutlich genug, dasBifl 
in Israel nicht die Naturbetrachtung zum Monotheismus geführt hat. 

Ebensowenig beruht der Glaube an den einen Gott auf dem Prinzip J 
der Ausschliesslichkeit, wie neuerdings behauptet worden ist. Es aoUt] 
nämlich diese Exklusivität wieder ihren Grund haben in dem allmäbligen Zu-J 
sammenscin-umpfen des .judüischon Reiches zu einem so kleinen Gebiete, dassb] 
es fUr andre Götter keinen Raum mehr hatte. So habe man diesen zuerst daan 
Recht auf Verehrung und dann später auch ihre Existenz bestritten. DiesaJ 
Erklärung ist aber erweislich unrichtig. Einmal ist der Glaube an den einei 
Gott tatsächlich bei den Propheten schon yorhanden, ehe das Gebiet Israels 
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und Judas bedenklich zusammenzuschrumpfen begann. Dann darf daran er- 
innert werden, dass keines der Nachbarvölker Israels, die wesentlich dieselben 
Schicksale erfuhren und auch jedes seinen Hauptgott hatte, zum Monotheismus 
gelangt ist. Endlich ist nachdrücklich hervorzuheben, dass das Zusammen- 
schrumpfen des Gebietes in keiner Weise von den Propheten als eine Ein- 
engung der Macht Jahwes gefühlt wurde, die irgendwie kompensiert werden 
müsste. Im Gegenteil haben die Propheten in den Ereignissen, die zur Zer- 
störung des israelitischen und des judäischen Kelches führten, gerade den Er- 
weis der Macht des von ihnen vertretenen und als allein existierend erkannten 
Gottes gesehen. Höchstens kann zugestanden werden, dass die in Israel vor- 
handene Monolatrie, d. h. der Glaube, dass Israel nur Jahwe zu verehren habe, 
einen günstigen Boden für die Entstehung des Monotheismus bot; aber in 
keiner Weise liegt darin der hinreichende Ginind. Die Volksgötter andrer' 
Völker sind mit diesen untergegangen, weil sie keine Propheten hatten wie ' 
Israel. 

Bei den Propheten beruht der Glaube an den einen Gott nicht in erster . 
Linie auf Erfahrungen seiner Macht in der Aussenwelt, sondern auf den Er- j I 
fahrungen seiner unbedingten Kraft und seiner alleinigen Autorität auf demjj 
Gebiete der Innenwelt. In der Tiefe ihres Herzens geht er ihnen auf und wer- 
den sie ihn inne als die entscheidende Macht, deren Wirkungsgebiet keine , 
Schranken kennt und auch namentlich nicht von den Grenzen des Landes und, j 
Volkes Israel eingeengt wird. Er wird von ihnen empfunden als der Vertreter, 
als das Prinzip des Guten und des Sittlichen, das einen absoluten Wert hat und 
überwältigend auf den wirkt, der dieses Wesen Gottes erfährt, zugleich als die 
Macht, die unbedingt das Gute getan haben will. Das ethische Moment, 
das vom Ursprung her der Jahwereligion anhaftet und nur durch die Mischung 
mit dem Kultus in der Bauemreligion zurückgedrängt ist, schlägt bei den Pro- 
pheten durch, ihm wird vor Opfer und Zeremonien der Primat in der Religion 
zuerkannt und allein in seiner unbedingten Geltung und ungehinderten Aus- 
wirkung das wahre Zeichen echter Religiosität gesehen. 

Der Monotheismus der Propheten ist nach seinem Ursprung nicht ein 
Ergebnis der Reflexion, sondern ein Erlebnis des Herzens, nicht Hypothese, 
sondern Empirie, es ist nicht philosophischer, sondern ethischer Monotheismus. 
Darum sind auch Wesen, Kraft und Forderungen dieses einen Gottes ganz ; 
andre als die andrer Götter. 

Es lässt sich aus den eigenen Worten der Propheten auf das bestimm- 
teste nachweisen, dass ihr Glaube an den einen Gott aus den Erfahrungen ihres 
Innern entsprungen ist. Sie empfinden Gottes Macht als eine innere Nöti- 
gung, der zu widerstehen unmöglich ist. Ein psychischer Zwang, der als Auf- 
trag Gottes empfunden wird, treibt den Propheten Amos dazu, seine Herde, 
zu verlassen und nach Bethel zu gehen, um den dort zum fröhlichen Herbstfest: 
versammelten Israeliten als Gottes Bote den Untergang des Reiches zu ver-l. 
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künden (Am 7 i4f.). Die Unwiderstehlichkeit und überwältigende £j"aft dieser 
inneren Nötigung erklärt Arnos selber, indem er Vorkomnmisse zum Ver- 
gleiche anführt, die einen ebenso notwendigen Zusammenhang von Ursache und 
Wirkung aufweisen, so dass von der einen auf die andere zu schliessen ist, und 
die zeigen können, dass sich die prophetische Aktion mit der Sicherheit einer 
unwillkürlichen Reflexbewegung vollzieht, wenn Gott den Geist des Propheten 
berührt (Am 3 4-6 8): 

Brüllt ein Ldwe im Walde, 
Ohne dass Beute für ihn da ist? 

Giebt ein Jungleu Laut aus seiner Höhle, 
Ausser dass er einen Fang getan hat? 

Fällt ein Vogel %ur Erde, 
Ohne dass ein Wurfhoh ihn trifft? 

Springt die Falle vom Boden, 
Ohne dass sie wirklich was fängt? 

Oder wird Alarm geblasen in einer Stadt, 
Ohne dass die Leute erschrecken ? 

Oder geschieht in einer Stadt ein Unglück 
Und Jahwe hat es nicht gewirkt ? 

Der Löwe brüllt — 
Wer fürchtet sich nicht? 

Der Herr Jahwe redet — 
Wer prophezeit nicht? 

Jesaja spürt sich von Gottes Hand mit überwältigender Macht gepackt 
(Jes 8 11), so dass er die Lage des Landes nun ganz anders beurteilt, als seine 
Zeitgenossen. Ihm ist, wie er im Tempel in Andacht versunken stand imd 
Jahwe, den erhabenen König, auf seinem Throne sah, die Grösse und Erhaben- 
heit Jahwes aufgegangen, Gott ihm kund geworden als der Vertreter des geistig- 
ethischen Prinzips und als der Herr aller Welt: 

Heilig, heilig, heilig ist Jahwe der Heere 
Und alle Welt ist seiner Herrlichkeit voll! 

Zugleich aber ist über ihn der Zwang gekommen, in den Dienst dieses Herrn 
zu treten und das göttliche Gericht seinen Mitbürgern zu verkünden (Jes 6). 

Kurz und treffend sagt Micha, woher seine Kraft und Stärke kommt, 
dass er als Prophet dazustehen wagt, wenn er den von den Gaben, die sie er- 
halten haben, inspirierten Gegnern ins Gesicht ruft (Mch 3 8): 

Dagegen aber ich bin voll Kraft 
Und voll Recht und Stärke, 
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Jakob seinen Frevel an%u%eigen 
Und Israel seine Sünde, 

Am tiefsten und verständlichsten spricht Jeremia es aus, welche All- 
gewalt die Erkenntnis der Wahrheit, die Jahwe ihm verliehen hat, über ihn . 
ausübt, dass er nicht mehr mit Fleisch und Blut sich beraten darf, sondern 
allen Verfolgungen und allen Gefahren zum Trotz Jahwes Forderungen aus- 
sprechen muss (Jer 20 7-10 nach Duhm): 

Du locktest y ich Hess mich locken^ 

Ergriffst mich, siegtest; 
Ich werde verlacht beständig , 

Mein spotten alle, 

Red* ich, so muss ich auch: Unbill! 

Gewalttat! schreien, 
Beständig trägt mein Reden 

Mir Schimpf und Hohn ein. 

Doch dacht' ich, es aufzugeben, 

Nicht mehr zu reden. 
So war^s wie ein glühend Feuer, 

Ein Brand im Gebeine. 

Ich mag's nicht mehr aushalten. 

Ich kann's nicht tragen. 
Denn viele hört' ich zischeln — 

Ein Grauen ringsum — / 

„ Verzeigen wir ihn, wir seine 

Vertrauten! passt ihm 
Nur auf, vielleicht versieht ers. 

Und wir gewinnen' s!" 

Ergreifend klingt seine Klage (15 17 f.), dass sein Wirken umsonst ist, 
und die Antwort Jahwes (15 19-21), die ihn doch festhält und zwingt, den Geg- 
nern standzuhalten (Jer 15 17-21 nach Duhm): 

Nie sass ich jauchzend in froher 

Gesellschaft — einsam 
Ob deines Druckes sass ich, 

Voll deines Grimmes, 

Warum ward ewig mein Kummer, 
Mein Schmerz unheilbar'^ 

Marti, Die Beligion des AT^b. 4 
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Ihi warst für mich wie ein Trvgbach, 
Auf den kein Ver/ass ist.' 

„Kehr' um, so gestaW ick dir {'mkehr. 

Xar mir ow stehen: 
l'nladlig lidles rede. 

So sollst du mein Mund sein. 



Ich mache für dieses Ynlk dich 

Zur festen Mauer, 
Sie werden (lieh //estürmen, 

Doch nicht besiegen. 

Ich bin mit dir, dein Helfer 

f'nd dein Befreier, 
Ich löse dich aus der BÜsen, 

Der Wiilriche Hunden.'-' 

Welcher Art die Macht war, welche die Propheten überwältigte, gebt 
aus dem Inhalt ihrer Worte uud besonders aua den Forderungen hervor, die 
sie stellen. Darin tritt nochmals die totale Verschiedenheit, die zwischen dem 
[ Monotheiamus Chuen-atena und dem der Propheten besteht, auf das deutlichste 
■ zutage. Chuen-aten hat bloss Änderungen auf dem Gebiete des Kultus vor- 
I genommen, die Propheten stellen im Namen und Auftrag ihres Gottes ethi- 
sche Forderungen. Für Chuen-aten ist nur die Macht seiner einen Gott- 
'heit, die er an die Stelle der andern setzt, vergrössert; aber es bleibt mehr 
oder weniger eine physische Macht. Der Gott, dessen Diener die Propheten 
sind, ist eine Macht ganz andrer Art, eine geistige Persönliclikeit durchaus 
ethischen Charakters. Das Absolute, das der eine Gott repräsentiert, macht 
sich vor allem geltend und offenbart sich auf dem ethischen Gebiete. Schon 
der erste unter den Propheten hat mit wunderbarer Sicherheit diese neue Auf- 
fassung gekennzeichnet und die charakteristische Eigenart der prophetischen 
Religion betont, wenn er als gleichbedeutende Variationen seiner Grundforde- 
rung nebeneinander stellt (Am bin und it): Suchet Jahwe, so werdet ihr 
leben! und Suchet das fiitfe. so werdet ihr leben.' Danach gehört es zum 
Wesen der prophetischen Religion, daas Eehgion und Etliik nicht auseinander 
fallen. Wo die wahre Religion ist, daführtsiezurEthik, der wahrhaft Fromme 
kann seine Frömmigkeit nur in der Übung und Durchführung eines sittlichen 
Lebens beweisen. Und die Kelirf.eite lautet: Die Sittlichkeit ist nicht wahre 
Sittlichkeit, wo sie nicht ihren Grund und ihre Kraft in der Religion hat. Re- 
ligion uud Ethik bilden ein Ganzes, Religion ist die Wurzel und die Kraft. 
Ethik die Fracht und die Wirkung. 

DaSB diese engste Verbindung, ja in gewissem Sinne die Identifikation 
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voD KeligioB und Ethik tatsächlich die prophetische ÄuCTassuDg ist und den ' 
Gedanken der Propheten über die Religion entspricht, wird erwiesen durch die 
Stellung, die sie zum Kultus und zum Gesetz einnehmen. 

Keiner von den Propheten hat je als Zeichen der ReligioEität und der ' 
Frömmigkeit das Darbringen von Opfern gefordert. Im Gegenteil sind sie 
stets die schroffsten Gegner des von ihren Zeitgenossen geübten Opferkultus 
gewesen, und bei fast jedem kann man die schärfste Verurteilung des Kultus 
lesen. Deutlich genug lauten die Worte Arnos' (Am Sai-a*): 
Ich hasse, ja verabscheue eure Feste 

l'nd mag an etire Feiertage nicht riechen, 
l'nd eure (ipfei-gaben begehre ich nicht 

t'nd das Oyfermnhl von euren Kiilbern seh' ich nicht an. 

Fort ton mir mit dem Lärm eurer Lieder 

Und das Spiel eurer Harfen mag ich nicht hören: 
Es flute trie Wasser das Recht daher 

Und Gerechtigkeit wie ein nie versiegender Bach.' 
Wie sehr ihm das Treiben au den heiligen Stätten des Landes, wo der Kultus 
geUbt wurde, im Widerspnich mit Jahwe erschien, zeigt er, wenn er den Kul- 
tus daselbst geradezu als Sünde und Frevel bezeichnet (Am 44): 
Kommt nach Bethel und frevelt, 

Nach Gilgal und frerelt noch mehr, 
l'nd trringt am Morgen eure Opfer 
l'nd am dritten Tag eure Zehnten! 
Hosea denkt nicht anders über die Israeliten, die mit Kultus statt uiit Liebe 
ihren religiösen Pflichten genügen (Hos 6 4-fl) : 

Was kann ich dir denn noch tun, Ephraim! 
Was kann ich dir denn noch tun, Israel! 
Ist doch deine Liebe tele MorgengewSfk 
Vnd trie der Tau, der früh verschwindet! 



Darum hab' ich dich behauen durch Propheten, 

Dich erschlagen durch Worte meines Mundes; 
Denn Liebe begehre ich, nicht Opfer 

Und Gotteserkenntnis, nicht Brandopfer. 
Der Kultus zu Jerusalem eritihrtTon Jesaja dasselbe Urteil (Jes 1 lo-ir): 
/Krt das Wort Jahwes, Ihr Sodomsgebieter ! 

Merkt auf die Weisungen unser» Gottes, Ihr Leute von Gomurrha! 
Was soll mir eurer Opfer Menge':" S/iricht Jahwe. 
Ich habe satt die Brandopfer von H iddern l nd das Fett der halber: 
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Am Blut der Farren und Böcke 
Wann ihr kommt, mein AtUlil: 

Meine Vnrhöfe bm zerstampfen, 
Opfergaben %u bringen, 



Hab' ich kein Gefallen: 
t schauen, Wer hat sniches gefordert^ 
Sollt ihr bleiben lassen. 
Ein Greuel ist es mir. 



Neumond und Sabbat Kann ich nicht leiden, 

Fasten und Festfeier Shid mir terhasst in der Seele. 
Und wenn ihr eure Hände ausbreitet, Verhiille ick meine Augen, 

Und icenn ihr noch so viel betet. Höre ick doch nicht. 
Blut klebt an euren Händen: Wascht euch, um rein sa irerden! 

Schafft die Bosheit eurer Talen Mir aus den Augen! 
Jaget dem Reckte nach, Steuert dem Frerler, 

Helft der Waise aum Becht, Führt die Sacke der Witwe.' 

Mit unmiaaverständlicher Deutlichkeit hat auch Jereinia den Kultus ti 
urteilt, wenn er die im Tempel zusammenströmende Menge gemahnt hat (Jer 
7 *y. VerlrSslet euch nicht auf die Lügenworte irie: „Der Tempel Jahwes, der 
Tempel Jnkwes, der Tempel Jahires ist dies!'' Alles Opfer ist vergeblich (Jt 
6 so nach Dühm): 

Wo%u für mich der Weihrauch, 

Der kommt van Saba. 
Bas Würarohr aus der Ferne — 
Die sind nicht süss mir .' 
Für alle Propheten ist es sicher, dasa die Heiligtümer Jahwes, selbst der 
Tempel zu Jerusalem fallen können (s. z.B. Mch 3 la) und trotzdem die Religion 
.ohne Schaden bestehen bleibt. Die Religion ist, wo sie in Kultus altein auf- 
■geht, bedeutungslos. 

Die Propheten haben diese Urteile über den Kultus nicht im Affekte ge- 
' sprechen ; sie sahen die Illusion und den Wahn, in den der Kultus die Menge 
einwiegte, als ob dadurch der Verkehr mit Gott hergestellt und erreicht sei, 
und konnten nicht anders, als gerade in dem Kultus die Zerstörung und das 
Hindernis der rechten Verbindung mit Gott erblicken. Etwas ganz anders ah 
die lärmigen Feste mit allem, was drum und dran hing, beweist den Zusammen- 
hang mit Gott: das Tun des Guten, wie Arnos sich ausdrückt. Wie tief das 
von den Propheten verstanden und wie nichts von einem äusserlichen Werk- 
dienst damit gemeint ist, zeigen die Bezeichnungen der innerlichen Kraft, auf 
I welche das Tun des Guten zurückgeführt wird- Nach Hosea fehlt die rechte 
! Gotteserkenntnis, wenn es am Gutestun mangelt (Hos 4i 6 5* 6 8), an 
Gottes er kenntnis, die nicht intellektualistisch zu verstehen ist, sondern das 
feine Empfinden und Spüren des göttlichen Wesi-ns und der göttlichen Kraft 
in der Tiefe der Seele bedeutet, und die von selber das Hoffen auf Gott im 
Menschen wirkt und ihn zum Üben von Liebe und Treue, von Recht und Ge- 
rechtigkeit treibt. Was Hosea „Hoffen auf Gott" heisst, nennt Jesaja Glauben 
oder gelegentlich auch Stillehalten und Vertrauen. AVie Amos Jahwe 
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Sittlidikeit, nicht Qerechtiglceit 



imd Leben, so schliesst Jesaja Glauben und Bleiben, was den gleich tiefet) 
Sinn wie Leben hat, zusammeD, wenn er sagt: Habt ihr keinen Glauben, so , 
gibt es für euch kein Bleiben (Jes 7 ») oder Her Glauben hat, wird tiicht 
teeictien (^8 16). Wie hei Hosea Hoffen auf Gott, Boisthei Jesaja das Vertrauen 
die Bedingung des Heils (Jes 30 15): 

Denn so siiraeh der Herr, Jahwe, iler Heilige Israels: 
In l'mkehr und Ruhe Liegt euer Heil. 

Im Stillehalten und Vertrauen Besteht eure Kraft: 
Aber ihr wolltet nicht Und sprächet: nein.' 
Man sieht, dass auch „Glauben" keine intellektualistische Färbung hat, snn- 1 
dern wie die „Gotteserkenntnis" die im Menschen hervorgerufene Antwort auf 
die Empfindung der göttlichen Kraft durch den inneren Sinn bedeutet. Gottes-) 
erkenntnis und Glauben sind somit keine menschUchen Leistungen, sondern 
Wirkungen der göttlichen Kraft und darum ist auch, wo reine sittliche Hand- 
lung aus ilineu bervorgelit, der Beweis der Verbindung mit Gott erbracht und 
der Verkelir mit Gott Wirklichkeit, nicht Illusion wie im Kultus. 

Dass dieser innige Zusammenhang des „Gutestun" mit Jahwe den 
Propheten die Hauptsache ist, ersieht man daraus, dass sie gar wohl zwisclieu 
blosser Gesetzlichkeit und wahrer Sittlichkeit zu unterscheiden verstehen. 
Es nützt nichts, Israel noch so viel Weisungen vorzuschreiben, ein Verständnisi 
für dieselben fehlt ihm, und sie werden nur als Forderungen angesehen, die ein 
Fremder, ein Unberufener, an sie stellt, urteilt Hosea (8 la), und ein angelerntes 
Menschengebot nennt .Tesaja (29 13) die Gottesfurcht des Volkes, weil es sich 
Jahwe nur mit seinem Munde nähert und ihn nur mit seinen Lippen ehrt, aber 
sein Herz fern von ihm hält. Am deutlichsten aber hat der tiefste von allen 
Propheten, Jeremia, diesen Unterschied durchschaut. Er hat es für eine Ge- 
fahr betrachtet, dass die Forderungen Gottes in ein Gesetzbuch zusammen- 
gestellt wurden, und davon erwartet, dass blosse Gesetzlichkeit an die Stelle 
wahrhaft sittlichen Verhaltens trete. LTnd er hat gesehen, wie diese Gefahr' 
sich verwirklichte und wie man sich selbst betrog, indem man durch den Besitz 
der Thora sich weise glaubte, Jahwes Wort aber in Wahrheit verachtete 
(Jer 88f.). Er wusste, dass, wo rechte Keligion ist, sie eine Kraft ist, die jeder- 
zeit und überall viel hesser, mächtiger und umfassender zur ITbung von Recht 
und Gerechtigkeit, von Liehe und Erbarmen führt, als blosse Gesetzeskenntnis, 
die im besten Falle nur das tut, was das Gesetz fordert, die aber dem Wechsel 
des Lebens nicht gewachsen und nicht auf alle die einzelnen Fälle, die sich ein- 
stellen, vorbereitet ist. Der lebendige, unmittelbare Zusammenhang von Re- 
ligion und sittlicher Lebensführung, von Gott und Mensch, darf nicht durch 
einGesetz, das sich dazwischenstellt, durchschnitten werden, und wo der Verkehr 
mit Gott nicht vorhanden ist, da gilt es, „die Vorhaut des Herzens zu heaeitigeu", 
d. h. aUes zu entfernen, was die Empfänglichkeit der Menschen hindert, und von 
Grund aus zu bessern, „einen Neubruch zu brechen", sonst ist es nur „ein Säen 
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I iinter die Dornen" (Jeriaf-j und eine leichtfertigeoberfläcblicbeHeilung eines I 
I inneren Bruches (6 14). Jahwe mussselberunmittelbar die Macht injedem Herzen I 
i^ein, dann wird die Religion konstant und kräftig zur Sittlichkeit antreiben 1 
und den Charakter de3 Frommen zu einem sittlichen gestalten. Für die Pro- J 
pheten gilt es also: Die Religion ist bedeutungslos, aber auch nicht echt, ■v 
sie nicht als sittliche Lebeiismacht wirkt, wo ihr die Sittlichkeit fehlt, und die 
Sittlichkeit ist unvollkomraen, nur halb und schwach, wo ihr die treibende 
■ Kraft der Religion fehlt. Die Keligion ist nur Wahn, wo sie keine Kraft für 
I die Gestaltung des Lebens entfaltet, und die Sittlichkeit nur Schein, wo sia g 
' ' nicht im Innersten des Menschen, in der Religion, wurzelt. 

Die Probe auf die Richtigkeit der engen inneren Verknüpfung von 1 
Religion und Sittlichkeit bei den Propheten ist einerseits der Tatsache zu 1 
entnehmen, dass nichts Ton Gesetzlichkeit bei den prophetischen Forderungen 1 
hineiuBpielt und die Propheten sich niemals dazu hergegeben haben, Gesetz- J 
geber zu werden. Andre haben allerdings, wie sich zeigen wird, dann versucht, 1 
ein Gesetz zu formulieren, das den prophetischen Ansprüchen genügen sollte;.! 
aber die Ausführung bezeugt, wie wenig diese wohlmeinenden Manner das J 
Wesen der Prophetenreligion erfassten, haben sie doch der Regelung desj 
Kultus in ihren Gesetzen Aufnahme gewährt und einen breiten Raum gestattet. J 
Andrerseits veriUent hervorgehoben zu werden, dass der Gedanke an einen vott ff 
der Erfüllung des göttlichen Willens abgesonderten Lohn den Propheten 1 
1 durchaus fremd ist. Das Motiv zum Handeln ist nie der Gedanke an die Be- 
ll lolmung, sondern innerer Drang, Der Anstoas liegt nicht in der Aussenwelt, 
sondern im letzten Grunde bei Liott, Die wahre Gotteserkenntnis, wie Hosea 
,'fUr Religion sagt, umfasst die Erkeuntuis dessen, was Jahwe ist und will, und 
I vor allem auch dessen, was er getan hat und tut, und so wirkt sie ein GefOhl 
I des Dankes JUr seine Gaben. Darauf weisen darum so oft die Propheten liin,TriB 
Jahwe väterlich für sein Volk gesorgt, es grossgezogen und stark habe werden'i 
lassen, wie er ihm Rettung aus Ägypten und vor den Feinden geschenkt hab( 
1 Wo Jahwe „erkannt" und die Religion unmittelbar eine Kraft ist, da ist kei^l 
I / Raum für den Gedanken an Lohn, sondern nur Platz zum Dank für Gottes Oütewf 
Nimmt man alles bisher dargelegte zusammen, so wird es feststehen, i 
die Prophetenreligiou ihrem Wesen nach aufs beste charakterisiert ist, w 
(man sie reinen ethischen Monotheismus nennt. Dabei ist zu betoneo^-l 
dass der Akzent ebenso sehr auf die Näherbestimmung fällt, die den Mono-I 
theismus als rein ethischen ijualiEziert, wie auf die allgemeine BezeichnuDg-!! 
eines Monotheismus. Dieses Gewicht, das der ethischen Seite in der Religion J 
gegeben ist, unterscheidet auch aufs deutlichste die Proiihetenreligion vonl 
jenem pantheistischen Monotheismus Chuen-atens. Jahwe ist nicht nur all'-l 
gemein die Allmacht, er ist eine allmächtige geistige Persönlichkeit, die dacl 
Gute will und das Gute vertritt, also wenn man den Ausdruck auf Gott an* 
wenden darf, eine Persönlichkeit mit ausgesprochen ethischem Charakter. 
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Nach dieser Bestimmung des Wesens der Prophetenreligion i-rgeben 
sich die Unterschiede von der ßauernreligioQ von selber. Die Bauern-, 
religioü war tolerant gtgen andre Gottheiten, wen» sie auch Jahwe allein dem 
Volke Israel vorbehielt. Die andern Völker konnten ilire eigenen Götter ver- 
ehren und Israel stellte deren Existenz nicht in Abrede, und seibat der Glaube 
an Dämonen und Gottheiten für die kleineren Angelegenheiten des tüglichen 
Ltbens stand nicht durchaus im Gegensatz zu dem Glauben an Jahwe, den 
Gott des A'olkes und Landes. Für die Israeliten blieb daher auch die Ver- 
suchung bestehen, doch am Ende andre Götter zugleich mit Jahwe zu ver- 
ehren, besonders wenn politische Bündnisse die Macht auswärtiger Nationen 
und ihrer Götter sanktionierten. Der Einzug assyiischer Gottheiten in 1 
Jerusalem und selbst im Tempel daselbst ist leicht verständlich in einer i 
Periode, da Juda einen Vasallenstaat des assyrischen Keiches bildete, wie im 
7. Jahrhundert unter Manas^e und seinen Nachfolgern. Daes dazu auch ägjp-, 
tische Kulte kamen, ist in den eigentümlichen politischen Verhältnissen den 
letzten Jahrzehnte des judäiacben Reiches begründet. 

Intolerant kann man gleiclifalls die Prophetenreligion nicht eigentlich! 
nennen. Intolerant ist sie gegen die Sünde und den Kultus, wie es ibrem ethi-J 
scheu Wesen entspricht, dass sie zu allererst Opposition macht gegen das, was 
der wahren Religion zuwidei'läaft. Die Reden der Propheten befassen sich 
daher mit der Ungerechtigkeit und Lieblosigkeit, mit Lug und Betrug in 
Handel und Wandel, mit all den sozialen Schäden im Volke, mit der Ver-I 
blendung, in der das Volk sich mit seiner Übung von Opfern und Festen be- 
findet, und mit der Hervorhebung von Jahwes wahrem Wesen, seiner Heiligkeit 
und seiner unbeschränkten Macht Aber umsonst sucht man lehrhafte Dar- 
legungen, die das Volk aufklären sollten über die Nichtigkeit der andern ' 
Götter, bei den Propheten. Überhaupt ist es beachtenswert, dass das, was 
man Fanatismus nennt, ihnen fremd ist. Chuen-aten hat als ein Fanatiker des 
Monotheismus die Gegner bekämpft und mit Gewalt seiner Religion zur An- 
erkennung verholten; Muhammed, ein andrer Vertreter des Monotheismus, hat i 
den Krieg gegen die Ungläubigen seineu Anhängern als heilige Pflicht auf- 
erlegt. Es scheint, als ob da, wo der Kopf die Hauptrolle spielt und der Ver- 
stand einen neuen Satz gewonnen hat, der fanatische Eifer sich am ehesten 
einstellt und für das aufgestellte Bekenntnis und die scheinbar so schöne 
Formel mit Feuer uud Flamme kämpft, während da, wo das Herz zunächst be- , 
teiligt ist und die lebendige Kraft Gottes erfahren hat, bei aller Entschieden-, 
heit und allem Ernste Geduld sicli geltend macht und der Glaube der sieg- 
reicht'n Macht des erlebten Gottes vertraut. Man hat doch wohl Muham- 
med seiner Art nach näher an Chuen-aten, als au die Propheten Israels 
heranzurücken; sein Monotheismus macht doch mehr den Findruck eines ein- 
fachen Rechenexempels, da die verschiedenen Gottheiten, wie bei Chuen-aten' 
die Terschiedenen Naturkräfte, zur besseren Erklärung des Haushalts der Welt' 
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auf eine einzige zuruckgefahrt werden. Bei den Propheten bedeutet die nach- 
trägliche Forme) nur wenig, die lebendige Kraft ist alles. Für sie können 
daher andre Götter keine Versuchung bedeuten: sie müssen von selber vor 
dem eisen wahren Gott zurücktreten und ganz verschwinden, sind sie doch nur 
Elilim, wie Jesaja sie nennt, ob dies als Deminutiv von El („Gott"j Götterchen 
oder als Ableitung von al („nicht") ^'ichtse bedeutet. Die Propheten braueben 
deshalb die Götter nicht eigens zu bekämpfen, trotzdem sie anders zu ihnen 
stehen als ihre Volksgenossen: wie sie von ihnen denken, leidet f<o wie so 
keinen Zweifel. Übrigens zeigen die Erzählungen von der Erschaffung der 
Welt (Gen 2 * ff.) und von der Sintflut, die sich auch bei andern Völkern und 
besonders ähnlich bei den Assyrer-Babyloniem finden, welchen grossen Ein- 
QasB die Propheten auf die Anschauung des Volkes von Jahwe ausgeübt 
haben. Von dem Polytheismus der Heiden ist nichts mehr vorhanden: Jahwe 
allein erschafft den Erdboden, die Menschen, Pflanzen und Tiere, er allein 
fülirt die Sintflut herauf. Von dem Streit und Intriguenspiel der babylonischen 
Götter untereinander ist natürlich nicht die Rede und die Sintflut verdankt 
ilir Auftreten nicht einer göttlichen Laune. Was ferner bei den Propheten in 
Einzelheiten an von den Assyrer-Babyloniem herstammende Erzählungen 
über Taten der Gotter erinnert, ist olme weiteres auf Jahwe übertragen und 
dient nur dazu, des einen Gottes Wirken zu scbildeni. Die Mythen der Heiden 
haben die Farben zum Gemälde der Ta,ten Jahwes geliehen, die heidnisch^a 
Götter aber sind stillschweigend verschwunden. 

Manche Vorstellung des Volkes von Gott konnte vor der prophetischen 
Erkenntnis nicht bestehen. Das Volk nahm keinen Anstoss an dtn Bildern 
von Jahwe, die man in verschiedenen Heiligtümern besass. Dagegen konnte 
der heilige und erhabene übersinnliche Gott nicht mehr mit irgendwelchem 
Bilde in Verbindung gebracht oder gar in einem Bilde dargestellt werden. 
Die Öottesbilder mussten verschwinden, wenn nicht der übersinnliche Gott 
in die Sinnlichkeit liiuabgezogen werden sollte. So nennt daher schon Hüsea 
das in Israel verehrte Stierbild verächtlich das „Kalb von Samarien" imd 
verspottet seine Verehrung als Anbetung eines menschlichen Machwerks 

I (Hos 8 4-a 10 s 13 a). Eine Folge prophetischen Einflusses wird es auch sein, 
dass Hiskia die eherne Schlange, den Nechuätan, zerschlug, die auf Mose 
zurückgeführt wurde nnd der bis dahin die Judäer geräuchert hatten 

1(11 Reg 18 4). Jedenfalls aber geht es auf die Propheten zurück, dass alle 
Bilder ans der offiziellen Rehgiou der Juden für immer gänzlich verschwunden 

1 sind (Ex 20 4 Dtn 4 i2 ff. 5 e). 

Viel hartnäckiger erwies sich die Bauemreligion in ihrer Anschauung 

|von dem Verhältnis Jahwes zu Israel. Es gehörte zu dem festesten, was 
sie besasB, der Glaube, dass Jahwe und Israel unlöslich zueinander gehören, 
dass Jahwe ohne Israel nicht sein könne und darum Israel auch auf bleibenden 
Bestand zu rechnen habe. Das direkte Gegenteil sagen die Propheten, für sie 
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sind Dicht durch irgend eine Macht, die über Jahwe stände, Jahwe und Israel 
für immer zusammengeknüpft; das Band, tlas beide zusammenhält, ist ein 8itt-( 
liebes, und es kommt daher für seinen Bestand vor allem darauf an, ob Israel 
die ihm durch die Verbindung mit Jahwe auferlegten Bedingungen erfüllt. 
Wenn Israel sich dem Willen Jahwes entgegensetzt, so kann der Fall ein- 
treten, dass die Verbindung gelost werden muss. Und nicht nur hypothetisch 
haben die Propheten Israel diese letzte Konsequenz vorgehalten, sondern laut 
und deutlich verkündet, dass dieser äusserate Fall tatsächlich vorliege und 
Jahwe im Gericht, das bevorstehe, das Band mit Israel lösen werde. Diese 
ganz andere Fassung der Propijeten erklärt sich leicht, sie ist die einfache 
Konsequenz des ethischen Wesens der prophetisclien ileligion, Ist Jahwe dt-r, 
Vertreter des Guten, des geistig-ethischen. Prinzips, so muas dies nur in seiner' 
Tiefe gefasst werden, um die nationalen Fesseln zu sprengen; denn was gut ist, 
lässt sich nicht nach den Grenzen des Volkes Israel bemessen und etwa so 
bestimmen, dass es nur bedeutete, was für Israel zweckmässig ist und zu 
Israels Nutzen dient Gut hat von vornherein, recht verstanden, eine inter-] 
nationale Bedeutung, ist ein Begrifl", der einer höheren Sphäre als der natür- 
licher oder zufalliger Gemeinschaften angehört. 

Die Propheten sind aus dem Volke Israel hervorgegangen und wie ihm 
ist auch ihnen Jahwe der Gott Israels. Um so interessanter ist ea zu be-' 
obachten, wie die Erkenntnis von dem ethischen Wesen der ßeUgion gegen 
die Volksan schauung reagiert In höchstem Masse instruktiv ist gleich die 
Art, wie Arnos die religiöse Illusion der Israeliten zerstört. Nachdem er 
in den beiden ersten Kapiteln das Geriebt als ein Gewitter angekündigt hat, 
das über die Nachbarvölker dahinfährt, aber über Israel stehen bleibt, um 
sich mit aller Gewalt zu entladen und niemand sich flüchten zu lassen, ist 
es sein erstes Wort, dass er der Prärogative, die die Israeliten zu besitzen 
behaupten, eine ganz neue Bedeutung gibt. Die Israeliten verwenden die- 
selbe zur Einschläferung des Gewissens, aber er leitet daraus gerade die Ver- 
pflichtung zu um so treuerer und genauerer Erfüllung des Willens Jahwes ab 
(Am 3 1 2): 

Hürel das Wort Jahwes, Ihr Israeliten! 

Ihr seid mir am heslen bekannt Vnn allen fieschlechtern auf Erden; | 

Darum — suche ich an euch heim Alle eure Missetaten. 

Sein letztes Wort aber ist, dass er die Prärogative Israels geradezu in 
Abrede stellt Die Rettung aus Ägypten ist kein entscheidendes Argu- 
ment für Jahwes Vorliebe zu Israel; die Kuschiten sind ihm so heb und 
stehen ihm so nahe wie die Israeliten und auch andre Völkur hat Jahwe er- 
rettet (Am 9 7) : 

Seid ihr mir nicht wie die Kuschiten, 
[ Ihr Israeliten ? ist Jahwes Spruch. 
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Habe ich nicht Israel mis Ägt/ptenland berauageführl 
Und die Philister aus Kaphtor und die ArattUier aus Kir? 
Dass zwischen solchen Worten die Ankündigung günzlicheii Untergaugs.1 
zu lesen ist, kann nicht verwundern. Arnos hat die notwendige Konsequens 1 
aus seiner Erkenntnis Jaliwes und den verrotteten Zuständen in Israel, deij 
Sittenlosigkeit und Ungerechtigkeit, dem Übermut der Reichen und der Be- 
drückung der Armen, gezogen, dass Israel rettungslos verloren sei, 
selber es zerstören müsse. 

Zu keinem andei'n liesultut ist Hosea gelangt; die anders lautendea'l 
Stücke innerhalb und am Ende seines Buches sind wie im Buche Am 
Zutat (s. deu Kommentar zu tliesen Stellen). Wohl spürt man dem tieferen | 
Gemüte Hoseas mehr als bei Arnos den Schmerz und das Mitgefühl ab, disj 
den Propheten bewegen, wenn er Israel das Todesurteil sprechen muss ; er hi 
es in seinem eigenen Hause erfahren, wie wehe die Untreue tut, die man d 
erfahrt, wo man berechtigt ist, nur Treue und Liehe zu erwarten. Seine eigena 1 
Gattm hat ihm die Treue gebrochen; er kann nur dem Rechte seinen Laufl 
und die Strafe an der Ehebrecherin vollzogen werden lassen (Hos 2 s). Ebenso 1 
untreu handelt aber Ifsrael an seinem Gott, imd ihn, den Heiligen, darf e 
recht nicht der Schmerz, den ihm das Gericht bereitet, etwa dazu bestimmen, I 
die gottlose und heillose Nation zu schonen; er ist es seinem Wesen schuldig, I 
das unverbesserliche Volk stiThen zu lassen, und er ruft daher Seuche und J 
Pestilenz zu allen andern Feinden noch herbei, um es vom Erdboden zu vei 
tilgen (vgl Hos 11 sf. 13 12 — 14 1). So lautet denn der Schluss des Frophete 
Hosea 13 \* — 14 1 deutUch genug; 

Her mit deinen Seuihen. Tod! 

Her mit deiner PestUetta, Scheol! 
Heue ist ror meinen Augen verschwunden, 

(Jedes mtleiä mit E//hraim}. 

Würde es mitten int /liedgras griinen. 

Es liommt doch ein Ostwind von der M'üsfe, 
Er zieht heran und rerlroclinel seinen Barn 
Und lieteirkt. dass seine Quellen rersiegen. 



Verwüstet wird Samarien, 

Durch das Schwert werden sie /'allen. 
Ihre Kinder werden zerschmettert 

Und ihre schwangeren Weiber aufgeschlitzt. 

Ganz ebenso urteilen die anderen Propheten, Jesaja. Micha und Jeremio,'! 
bis sich endlich im Jahre 586 v. Chr. mit dem Falle Jerusalems das Geschick] 
vollzieht und die sog. falschen Propheten, die den Glauben der Bauernreligioit 
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von dem unlöslichen Zusammenhang Jah-wea und Israels bis ans Ende fest- 
gebalten haben, zum Schweigen gezwungen sind. Jeeaja, dem es schon bei 
seiner Beruliing zur Gewissheit geworden war, dass seine prophetische Tätig- 
keit zu dauern habe, bis dass wüste sind die Städte, dass niemand mehr sie 
bewohnt, und die Htiuser, dass sie menschenleer sind, und die Ländereien 
nichts mehr sind als Wüsteneien (Jes 6 ii), hat am Anfang seiner Laufbahn 
den Zusammenbruch des judäischen Staates unter dem üerichte Jahwes ver- 
kündigt, das wie ein gewaltiger Sturm von Norden her über das Land dahin- 
saust und alles Emporragende vom Erdboden wegfegt (Jes 2 6-23), Und am 
Ende seiner Wirksamkeit, als die Menge sich frohem Jubel über den un- 
erwarteten Abzug der Assyrer im Jahre 701 v. Chr. hingibt, erbebt er die 
Klage über den Untergang Jerusalems und über den Leichtsinn seiner Be- 
wohner, die nicht merken, welche Stunde geschlagen hat, und nicht erkennen, 
dass ihre Sünde keine Vergebung, sondern nur die Strafe des Todes bnden 
kann (Jes 22 1-14). Micha scbliesst seine Worte mit dem scharfen Urteil ab 
(Mch 3 18): 

Darum um eurettcillen 

Wird Zion als Feld gepftilgt 

Vnd Jerusalem wird ein Trümmerhaufe 

Und der Tempelberg %u einer bewaldeten H&he. 

Und Jeremia ist nicht müde geworden, dem verblendeten Volk die Äugelr 
zu öffnen, damit es doch endlich einsehe, dass Jahwe den Untergang Jerusa- 
lems und des Tempels beschlossen habe. 

Doch die Propheten sind nicht dabei stehen geblieben, bloss die Un- 
richtigkeit der Anschauung des Volkes über die Beziehungen Jahwes zu Israel 
aufzuzeigen, sondern sind dazu fortgeschritten, die Konsequenzen ihrer eigenen 
tieferen Auffassung zu ziehen und darzulegen. Die Verbindung von Jahwe 
und Israel als zweier untrennbarer Korrelate ist falsch, Israel ist nicht das 
Korrelat, das dem Wesen Jahwes entspricht. Der Endzweck Jahwes ist nicht, 
dass Israel, sondern dass sein eigener Wille, der das Gute zum Ziele hat, siege. 
Also sind Jahwe und das unter den Menschen zu verwirklichende Gute, das 
Heil, viel richtigere Korrelate. Damit ist der staatlichen Einheit und der 
nationalen Zugehörigkeit die religiöse Bedeutung genommen, es tritt der. 
einzelne, der vorher nur als Glied des Volkes in Betracht kam, in den Vorder- 
grund und erhält eine selbständige Bedeutung für die ßeligion, und da die 
nationale Herkunft nicht mehr in Frage kommt, Jahwe nicht an die Grenzen 
eines Volkes gebunden ist, so treten auch die Angehörigen der andern Völker,, 
also die ganze Welt, zu Jahwe in Beziehung. Das aber besagt: statt deai 
Kationalismus gelten Individualismus und Universalismus in der Reli-I 
gion. Zu beiden liegen Keim und Kraft von Anfang an in der prophetischen' 
Religion, zu beiden sind schon Ansätze und Elemente bereits bei den Pro- 
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ipheten des 8. Jabrtiunderts zu findeo. aber zur Reife sind sie beide erst li 
den letzten gekommen, der Individualismus bei Jeremia und der Universalisin 
bei Deuterojesaja. 

In dem Individualismus, wie er bei Jeremia erscheint, ist der Höhepui 
in Hinsicht auf die tiefinnerlicbe psychologische und etliiscbe Auffassung dj 
Religion nicht nur bei den Propheten, sondern überhaupt im AT erreicht, Die^ 
' Erfahrung, die Jeremia an den Judäern gemacht hat, dass sie sich aus eigener 
Kraft nicht zu bessern und ihren Sinn zu ändern vermögen (Jer 13 23). dass 
der Kultus nur zu Selbstbetrug führt (Jer 7 4ff.) und alle äusseren Mittel wie 
neue Ordnungen und Gesetze nicht bis in das Innere der Menschen hinein- 
reichen (Jer Sa 11 30 17 10), zwingt den Propheten, dass er als einzigen Weg 
zur Rettung Jahwes Einwirkung auf den einzelnen ansehen kann, ähnlich der- 
ijenigen auf ihn selber, also dass Jahwe die Initiative ergreift und jedes Men- 
Iscbeu Herz die rechte Erkenntnis einprägt und die rechte Gesinnung verleiht 
(vgl. Jer 247 3131 fi'.)- Diesen Weg wird aber Jahwe auch beschreiten, denn 
I er ist die Konsequenz seines Wesens: Jahwe kann sich selber nicht verleugnen 
lund sein Wille ist ja Heil und Gerechtigkeit im tiefsten Sinne (Jer 11 20 29 n), 
[die müssen zustande kommen, dafür bürgt Jahwe selber. So treffen die genaue 
Kenntnis des menschlichen Wesens und die tiefe Erfassung des Wesens Gottc 
in der herrlichen Yerheissung zusammen (Jer 24 7 31 31 ff.) : Jahwe ist der u 
i mittelbare Helfer für jeden durch die Umwandlung des Herzens zu: 
' Gotteserkenntnis und zu sittlichem Willen. 

Auch der Universalismus, wie er bei Deuterojesaja seine Gestaltung { 
funden hat, eröffnet eine herrliche Perspektive in die Zukunft, wie der I 
vidualismus, dessen Kehrseite er ist. Jahwe, der allmächtige und einzige Gd 
will das Heil aller Welt, er wird auch seinen Willen durchführen, indem 4 
die wahre Religion und das damit verbundene Glück und Heil allen Yölkn 
bringt (Jes 42 i-u 49 6 52 lo). Diesem Plane diente auch die Auswahl Israt 
Israel ist nicht das Ziel der Gedanken Gottes, sondern das Werkzeug i 
seiner Hand. Es ist der Knecht Jahwes und hat die hohe Mission i 
Welt, der wahren Religion bei allen Völkern auf Erden zur Anerkennung ■ 
helfen. Diese Aufgabe erfüllt es nicht durch grosse Leistungen, die es selb« 
vollbrächte, sondern durch die Taten, die Gott an ihm tut. Wenn Gott es 
aus dem Tode des Exils zu neuem glücklichem Leben in seinem Lande ruft, 
dann ist es der Zeuge der herrlichen Macht Gottes, den Heiden werden die 
Augen über Jahwes Wesen aufgehen und wird Jahwe offenbar werden als der 
wahrhaftigerettendetiOtt(vghbes. Jes45 n-i7 48 8-n öSflf. 52 i3— 53 is). Auf 
diese Weise knüpft schliesslich die Prophi'tie wieder das zerrissene Band zwi- 
schen Jahwe und Israel. Die Verbindung beruht nicht, wie die Volksreligion 
|[ meinte, auf natürlicher, sondern auf historischer Basis; Israel ist nicht in dem 
absoluten Sinn das auserwählte Volk, dass es das Ziel alter Wege Gottes and 
der Mittelpunkt aller Fürsorge Gottes ist, sondern in dem historischen, dass 
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es das Werkzeug war, um Jas letzte Ziel; das Heil aller Völker zu verwirk- 
lichen. So weist die Prophetie, die einst den Hochmut Israels, das einzige 
Volk Jahwes zu sein, mit aller Schiirfe bekämpfen rausste, mit ihrer grosa- 
&rtigen Darstellung von dem Weltplane Gottes scliliesslicli diesem Israel in derl 
Religionsgescluchte doch einen Platz an, der im höchsten Grade ehrenvoll ist» 

Im Individualismus Jeremias und im TJniversalismus Deuterojesajas sind 
die echten Zukuuftserwartungen der Propheten zusammeugefasst. Auch da- 
durch unterscheidet sich die prophetische Religion vou der des Volkes, dass 
sie kein grosses Zukunftsgemälde entwarf. Die Bauernreligion erwartete 
den herrlichen Tag Jahwes und die dadurch herbeigeführte glückliche Zeit 
ungestörten Lebens im fruchtbaren Heimallande. Die Propheten verkündeten 
auch einen Tag Jahwes, der aber nicht Licht, sondern Finsternis sein, dem 
Volke nicht Glück, sondern Unglück bringen vcird; denn er bedeutet nicht 
den Sieg des Volkes über seine Feinde, sondern den Sieg Jahwes über das 
Volk, das durch seinen Abfall und seine Untreue den Untergang verdient 
hat. Jahwe altetn bleibt auf dem Plane und seine Sache behält den Sieg; das 
ist es, was ganz die Seele dtT Propheten erfüllt und sie mhig der Zukunft ent- 
gegensehen lässt. Jahwe ist ihnen eins und alles, Jahwe, dessen Niihe alles Glück 
und alle Kraft zum Guten eioschliesst. Wie sich dit-'se Zukunft gestalten werde. 
darüber haben sie sich keine Gedanken gemacht, konnten sie auch getrost 
Jahwe überlassen. Am allerwenigsten kamen sie dazu, dem Volke ein neues 
glückliches Leben etwa mit einem guten frommen Fürsten an der Spitze des 
Staates zu verheisseu: das Volk war ja dem Untergang geweilit und der Staat 
musste zerfallen, Jahwe war nicht an Israel und nicht an Palästina gebunden. 
Sogehen auch aus diesen Grüuden die jetzt in den Schrifteu der alten Propheten 
Torhandeoen Schildei-ungen von Israels Glück in Palästina nach der Kata- 
strophe nicht auf diese Propheten zurück, sondern sind die Beigaben einer 
späteren Zeit, die mit deo neuen Anknüpfungen, die Jeremias und Deutero- 
jesajas Darlegungen gestatteten, die Erwartungen der Bauernreligion verband 
uud wieder mehr oder weniger auf die Annahme eines Naturzusammenhangs 
zwischen Jahwe uud Israel zurückverfiel. Natürlich ist den Propheten auch 
nicht eingefallen, mit ihren Schilderungen der Krisia und Katastrophe, die 
dem Volke bevorstehe, ein Bild der letzten Dinge am Ende der Welt zu geben; 
sie stellten das Gericht dar, das unmittelbar über das Volk Israel kommen 
sollte, und erst die Spätem haben darin Weissagungen auf das Ende der Welt, 
auf die grosse Krisis des Weltgerichts, eine Eschatologie oder eine Lehre von ' 
den letzten Dingen, gesehen. 

Wo Jahwe so eins und alles ist, wie bei den Propheten, konnten neben 
ihm keine andern göttlichen Wesen bestehen. In der Bauernreligion war so 
manches vorhanden, was Israel vom Glauben an Geister aus der Wüste mit- 
brachte oder was es von den kanaanäischen Bauern übernahm. Auch diese 
Biederen Mächte, nicht nur die Götter der fremden Volker, musstea vor dem 
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allmächtigen Gott verschwinden , und es ist sicher aoi' die Prophetenreligion 
zurdckznfUhren, daes im Unterschied von den übrigen Religionen des vorderen 

' Orients in Israel sowenig von Zauberei und Beschwörung, von Wahrsagung 
und Dämonen auftritt. Die Stute des Schamaneutiinis ist Überwunden, Zauberei 
und Magie haben kein Heiniatrecht mehr in der israelitischen B«Iigion. Be- 
schwörungsformeln sind keine im AT verzeichnet. Auch die Totengeister 
haben ihre Macht verloren; Totenbeschwörung und Totenbefragung, sowie alle 
die Traue rge brau che, die an alten Kult erinnern, und die Totenopfer sind als im 
Widerspruch mit der israelitischen Religion verboten (Lev 1927f. 31 Dtn 14if. 
I811 26 u). Endlich hatte auch Scheol in der Religion der Propheten keine 
Bedeutung. Uer Tod war für sie kein Hindernis des Glaubens an den Gott 
des Heils und darum lag für sie kein Bedürfnis vor, die Anschauung von Scheol 
irgendwie mit ihrem Glauben in Beziehung zu setzen. Jahwe allein war ihre 
Hoffnung; wie sie daher ihm getrost die Ausgestaltung der Zukunft und die 

I Verwirklichung des Heils überlassen konnten, so hatten sie sich auch keine 
Gedanken über ihr Ergehen nach dem Tode zu machen. 

Durch die Propheten ist die Religion in die rein sittliche Sphäre erhoben. 
Die ProphetenreligioQ entfaltet die Keime der Nomadenreligion; die reine 
Fassung der ethischen Momente in ihrer Tiefe und Kraft hat zur Sprengung 

' der nationalen Schranken, die den beiden früheren Stufen anhaftete, und zur 
Ausscheidung des kultischen heidnischen Elementtjs geführt, dem die Bauem- 
religion Aufnahme gewährt hatte. Mit unerbittlicher Konsequenz stellen die 
Propheten das Ethische in den Mittelpunkt, die Eigenart ihrer Auffassung ist 
die lebendige organische Verbindung von Religion und Sittlichkeit. Wohl hat 
es in andern Rehgionen auch ähnliche Regungen gegeben, aber es sind schwache 
Ansätze gehUeben und ihre Spuren haben sich bald verloren. So war es in 
Assyrien-Babylnnien. wenn dort auch eine Gottheit von ihrem Verehrer ver- 
langt, dass er nur ihr allein vertrauen solle; so war es in Ägypten, wo am 
Ende des neuen Reiches der Anfang einer innerlichen Religion auftaucht: 
„In silentio et spe soll der Mensch auf die Hilfe seines Gottes harren". Denn 
diese Anfange haben keine Fortsetzung gefunden (vgl. Ehman Agypt- SeL 86); 
bei den Propheten dagegen entwickelte sich diese innerliche B.pligion zu voller 
ßlQte und Kraft, die Propheten stehen mit ihrer bewundernswerten Festigkeit 
und Freudigkeit auf einer unheimlichen Höhe und doch erscheinen sie wieder 
in der grössten Einfachheit. Es braucht keine grosse Lehre, um die Propheten 
zu verstehen: Glauben, Vertrauen auf den allmächtigen erhabenen Gott, in 
allen Fällen und unter allen Umständen ist das Ganze; dieser Glaube ge- 
währt Mut und Hoffnung und bewahrt vor Verzweiflung und Verzagtheit, 
dieser tilaube aber wirkt auch Tatkraft im Leben zum Rechttun und Gütig- 
sein, zur heilsamen Gestaltung des Verkehrs der Menschen untereinander. 
Woher haben die Propheten diese Religion? Es ist schon gesagt (s. 0. 
S. 47), dass sie sie auf die Initiative Gottes selber zurückführen, Jahwe hat 
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sie selbst ergriffen und sich ihnen in seiner Kraft kund gegeben. Diese Kraft 
spürten sie in ihrem Innern, die Einwirkung ist eine psychische, nur so konnten 
sie das ethische Wesen erfahren. Dass das Psychische auf die Physis der 
Menschen Wirkungen ausübt, ist keine Frage; aber diese sind weder das Primäre 
noch die untrüglichen Kennzeichen eines wirklichen Ergriflfenseins von Gott. 
Und darum ist der Prüfstein eines Propheten nicht etwa die Form, wie sich 
sein Erfasstsein von Gott darstellt, nicht Verzückung oder epileptische Zufälle, 
nicht Ekstase oder Vision und Audition, sondern der Inhalt seiner Verkündi-i 
gung: die enge organische Verbindung von Religion und Ethik. 
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IV. Die Gesetzesreligion. 

Die Prophetenreligion hatte nur in einem kleinen Kreise Fuss gefasst; 
sie war vor allem vertreten durch diese grossen Männer, die Propheten, selber 
und ausser ihnen durch eine kleine Schar von Jüngern und Anhängern, die 
sie gefunden hatten, vgl. den Jüngerkreis Jesajas (Jes 816-I8) und die Getreuen 
Jeremias, die ihn gelegentlich verteidigten, unter ihnen der treue Gehilfe Jere- 
mias Baruch. Immerhin ist anzunehmen, dass noch manche, deren Namen 
nicht bekannt sind, von der Wahrheit der prophetischen Verkündigung über- 
zeugt und Gesinnungsgenossen der Propheten waren , ist es doch auffallend, 
dass so einfache Leute, wie Amos von Thekoa und Micha aus Moreschet mit 
aller Macht für den prophetischen Glauben einstehen. Aber die Menge war 
nicht ergriflfen von der prophetischen Bewegung, die Feinheit des Verständ- 
nisses für die im Innern wirkende Kraft Gottes ging ihr ab und sie war noch 
zu sehr befangen in den Voinirteilen der traditionellen Religion. Die Pro- 
pheten waren schliesslich selber zu der Einsicht gelangt, dass, wie sie es er- 
fahren hatten, Gott auch mächtig die Herzen der einzelnen erfassen müsse, 
um ihnen einen unmittelbaren lebendigen Eindruck von seiner überwältigenden 
Macht zu verschaflFen und ihnen den Antrieb zu einem Wandel nach seinem 
Willen zu verleihen. Dazu war aber die Zeit noch nicht da, das ganze Volk 
noch lange nicht rei£ 

Trotzdem war die Wirksamkeit der Propheten nicht ohne bedeutsamen 
Einfluss auf die Geschichte der israelitischen Religion. Es ist den Propheten 
zu danken, dass das Exil und die Zerstörung Jerusalems und des Tempels nicht 
den Untergang der Religion Israels herbeiführten. Nur die nationale Bauern- 
religion ging zugrunde; aber bereits hatte sich unter dem Einfluss der Propheten 
eine neue Stufe der Religion auszubilden angefangen, die soviel Prophetisches 
in sich aufgenommen hatte, dass sie den Untergang des Staates nicht als 
Todesstreich empfand, sondern in demselben ein Argument für ihre Wahrheit 
erblicken konnte. Das Resultat dieser Entwicklung ist fertig im 6. Jahrhundert, 
als in der Gemeinde zu Jerusalem das Gesetz, das Esra aus Babylonien gebracht 
hatte, durch Nehemia unter dem Schutze der persischen Regierung eingeführt 
worden war. Von da an hat die jüdische Religion keine Änderungen mehr er- 
fahren, die ihr eigentliches Wesen berührten und ihren Charakter alterierten. 
Die Stufe, die damals erreicht wurde, hat die jüdische Religion bis heute nicht 
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überschritten, su maucbes auch durch die Not der Zeit aaders bat werden 
müssen. Noch immer gilt das Wort des talmudischen Weisen ('Aboda naraS): / 
„Wie die Fiache ausserhalb des Wassers absterben, so verschwinden auch die - 
Juden, sobald sie die Tora verlassen haben". 

K rn kürzesten bezeichnet mau diese neue uud letzte Stufe der israe- 
litischen Religion als Gesetzesreligion. Denn das Obarakteristische an ihr 
ist das Gesetz, näher das schriftlich fixierte Gesota, die Thora. Diese schrift- 
liche Fixierung des Willens Gottes in einem Gesetz, das als entscheidende 
Horm angesehen wurde, unterscheidet diese Stufe deutlich von den drei vorange- 
gangenen und bat vor allem auch dazu beigetragen, dass die Bewegung erstarrte 
und eine Überbietung der damit erlangten Stufe innerhalb des Judentums 
unmöglich wurde. Wo die ßeligion zur ßuchreligion geworden ist und die 1 
Angehörigen derselben an ein heiliges Buch gebunden sind, das als Gesetz 
aufgefasst wird, ist eine wirkliche Weiterbildung ausgeschlossen und kann es 
sich nur um Auslegung und Anwendung des gegebenen Stoffes handeln; das 
heilige Buch niusa erklärt und seine Gniudaätze müssen für das Leben speEiali- 
siert werden. An die Stelle der Propheten uud Priester, die früher den Willen 
Gottes dem Volke vermittelten, treten Gesetzesiehrer und Schriftgelehrte ; die' 
Religion, die früher durchaus eine Sache des Lebens war, wird mehr und mehr I 
ein Gegenstand der Lehre und beinahe wichtiger als die Religion ist jetzt die | 
Theologie. 

Es sind noch verschiedene Etappen auf dem Wege der Entstehung 
der Gesetzesreligion zu unterscheiden. Der Anfang reicht in die Zeit vur 
dem Exil zurück und fällt in die Regierung Josias. Damals ist das deute- 
ronomische Gesetz entstanden und im judaiscben Staate durch königliche 
Macht eingeführt, das den Versuch darstellt, durch Reinigung des Kultus von 
denallerschlimmstenAuswüchseneiuigermassendenprophetischenForderungen 
gerecht zu werden. Es waren praktische PersÖnUchkeiten, die die Reform ins 
Werk setzten, die einsahen, dass etwas geschehen sollte, die aber doch das 
innerste Wesen der Pro p bete nreligion nicht erfassten. Es war doch das aus- 
sichtslose Unternehmen, einen inneren Schaden durch äuesere Heilung zu ent- 
fernen oder einem morschen Baum durch ein Gerüste von Stützen neues Leben 
einzuäössen. Den wirklichen Intentionen der Propheten genügten die ins 
Werk gesetzten Reformen nicht. Die Propheten hatten dem Kultus überhaupt 
Opposition gemacht, das deuterono mische Gesetz verpönte allen Kultus an den 
heiligen Stätten des Landes, sanktionierte aber den Kultus im Tempel zu Je- 
rusalem und verlieb demselben eine erhöhte Bedeutung. So gut die Führer 
der deuteronomi sehen Reform es auch meinten, den Gewinn hatte nicht die 
Religion, sondern der Kultus; die Illusion, die sich auf den Opferdienst stützte, 
bUeb und wurde nur noch verstärkt, da sie sich jetzt auf den gereinigten, nach 
Gottes Willen eingerichteten Kultus berufen konnte. Es konnte nichts helfen, 
dass das Deuteronom manche humane Bestimmung aufnahm; der tiefsten 
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prophetischen Auffassung ist es zuwider, wenn sich ein Gesetz zwischen Gott 
und die Menschenseele als unbedingte Autorität hineindrängt. 

Weiter wurde diese gesetzliche Richtung im Exile TCrfolgt durch den 
Propheten Hesekiel und das sog. Heiligkeitsgesetz. Wie sehr Hesekiel 
ein Prophet deuteronomiachen Geistes ist, zeigt sein Entwurf der künftigen 
Verfassung Israels, der sich viel weniger mit den politischen als mit den kul- 
tischen „kirchlichen" Verhältnissen beschäftigt. .Jetzt ist es scliou dahin ge- 
kommen, dass ein Prophet Kultusordnungen entwirft, Festgesetze giebt und 
den Plan zu einem neuen Tempel zeichnet. Ebenso bemüht sich das sog. 
Hei ligkeitsge setz in Ley 17 — 26 mehr um die genaue Aufzeichnung der kul- 
tischen Vorschriften als um die Ordnung des bürgerlichen Lebens. Der „hei- 
lige" Gott fordert getreue Erfüllung der kultischen, nicht nur der ethischen 
Gebote. 

Den klarsten Ausdruck hat diese Richtung im Priesterkod ex ge- 
funden, der denn auch als Abschluss der Bewegung gelten darf, da er die un- 
veränderliche Grundlage des späteren Judentums geworden ist. Entstauden 
ist dieses Gesetz im Laufe des fünften Jahrhunderts unter den Exulanten in 
Babylonien; vielleicht, doch nicht sicher, ist Esra, der das Gesetz nach Jeru- 
salem brachte, auch der Verfasser desselben. Im Exil, wo man von den 
Schwierigkeiten der Verbältnisse in Jerusalem nicht gedrückt war, konnte 
man die Ordnung, wie sie in der neuen Gemeinde in Jerusalem und Juda sein 
sollte, feststellen; diese Ordnung ist eben im Priesterkodex niedergelegt, der 
im Rahmen einer historischen Darlegung nachweist, wie nach und nach die 
verschiedenen knltischeu Vorschriften (über Sabbat, Enthaltung von Blut- 
genuss und Beschneidung) den Menschen gegeben wurden, bis zuletzt als die 
Krone von allem das Volk Israel durch Mose vim Gott die Institution des 
Opferdienstes erhielt. Die Anschauung, die der Priesterkodex vertritt, ver- 
dient nach verschiedenen Seiten wohl beachtet zu werden. Hier sei nur er- 
wähnt, dass dieselbe eine Entwicklung in der Geschichte der Religion annimmt, 
die vom Einfachem zum Höheren und Wichtigeren führt, daas dieser Stufen- 
folge gemäss Gott selber nur nach und nach sein Wesen den Menschen oEfen- 
bart, natürlich am vollkommensten erst Mose und Israel, und dass in dem 
grossartigen Weltplan Gottes die Weltschöpfung das erste Glied und der 
israelitische Kultus den Zielpunkt bildet, der allmächtige Schöpfer der Welt 
also nach dem Volke Israel, seinem Lieblingsvolke, seinen Willen orientiert 
Man erkennt, wie hier die alte Bauernreligion und die Prophetenreligion ver- 
schmolzen smd, bei dieser Verschmelzung aber allerdings die tiefsten Ge- 
danken der letzteren unbeachtet bleiben oder in ihr Gegenteil umgebogen sind. 
Man versteht femer leicht, wie dieses Gesetz, als es einmal in Jerusalem ein- 
geführt war, der Stolz des Judentums auch deshalb werden konnte, weil es 
Israel nicht nur vorübergehend wie Deuterojesaja, sondern detlniliv eine Vor- 
rangstellung unter allen Völkern auf Erden einräumte. 
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In der Periode, während welcher das Gesetz sich ausbildete, 7on der 
deuteroDOTuischen Reform 621 v.Chr. bis nur Einführung des Priesterkodex 
durch Nehemia und Esra in Jerusalem-.Tuda um 444 v. Chr., kamen die Judäer 
Ton der ersten Deportation im Jahre 597 an in enge Berührung mit der Reli- 
gion der Babylonier und vom Falle Babels im .Tiihre 538 an auch mit der 
der Perser, die von da an die Herren des vorderen Orients waren und 
Nehemia zu seinem Werke in Jerusalem die obrigkeitliche Macht liehen. Es 
erhebt sich deshalb die Frage, ob zu der Ausbildung des Gesetzes ein Anstoss 
von aussen anzunehmen ist und ob sonst wichtige Einwirkungen auf die Aus- 
gestaltung der jüdischen Religion von selten der babylonischen oder der per- 
sischen Religion merkbar sind. Da der Anfang der gesetzüchon Richtung, 
der im Deuteronoraium vorliegt., noch vor die Zeit der direkten Berühmng mit 
Babylonien und Persien lallt, verbietet schon die Chronologie, den Anstoss 
dazu im Ausland zu suchen. Überhaupt wäre es sonderbar, wenn die Judäer 
TOn den verhassten Feinden sich ihre Religion hätten vorschreiben lassen, und 
man könnte auch nicht verstehen, wie gerade die Babjlonier geeignet gewesen 
wären, eine solche Gesetzesreligion zu empfehlen, während sie selber eher auf 
dem Standpunkt der altkanaanäischeu, vorisraelitischen Religion sich befanden. 
Und als dann die Perser den Judäem nähertraten, war über die Richtung. 
■welche die Entwicklung der Religion Israels verfolgte, durch die Tätigkeit 
Eesekiels schon entschieden. Es kann sich also höchstens um uehensächliche 
Beeinflussungen handeln, die das Wesen der israelitischen Religion, wie es -sich 
seit dem Deuteron omium gestaltete, nicht ulterierten. So darf man wohl an- 
nehmen, da.ss dem Verfasser des Priesterkodex im Exil die babylonischen 
schon früJier nach Palästina gelangten Traditionen über die Schöpfung der 
"Welt und die zehn Urkönige jetzt näher bekannt wurden und dass er diese 
Stoffe mit im Auge hatte, als er sein Bild von der Schöpfung in Gen 1 entwarf 
nnd seine Tafel von den zehn Dn'ätern in Gen B aufstellte. Gleicherweise mag 
in der spätem Theologie der Gesetzesreligion dieser oder jener Zug auf per- 
sisches Vorbild zumckgehen, wie vielleicht in der Engellehre die Umgestaltung 
des Satans zu dem direkten Widersacher Jahwes. Es ist aber kein Zweifel, 
dass die Gesetzesreligion im grossen und ganzen das Produkt einer durchaus 
innerisraelitiscbco Entwicklung ist, 

Bei Vergleichung mit der Bauernreligion ist der bedeutende 
Portschritt, den die Gesetzesreligion darstellt, nicht zu verkennen. Sehr vieles, 
was zum Glauben und zu den Forderungen der Propheten gehörte, ist einfach 
übernommen und anerkannt. 

In erster Linie ist anzuführen, dass die Vorstellung von Jahwe eine 
ganz andere ist. Die Bauernreligion sah in Jahwe lediglich den Gott Palä- 
Btinas und seines Volkes und hoffte von ihm. dass er sich den Göttern der an- 
dern Völker stets an Macht überlegen erweisen werde. Die Gesetzesreligion 
kennt ihn, wie die Propheten, als den einen Gott, der hoch erhaben über die 
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Sinnlichkeit ist und Macht über alles besitzt. Mit der Tbatsache, dass die 
Völker andere Götter verehren, findet man sich mit der Erklärung ab, dass er 
selber ihnen die Himmelskörper zur Verehrung zugewiesen hat (Dtn 4 iB); da- 
mit ist die Einheit und Allmacht Gottes gewahrt und zugleich die Ohnmacht 
omd Nichtigkeit der fremden Götter dargetan. Abbilden kann man den über- 
sinnlichen Gott nicht (Dtn 4 is-ia), auch die Bilder von Holz und Stein, Silber 
und Gold sind nur Scheuaale und Klotze (Dtn 29 I6). Der eine Gutt leitet die 
ganze Weltgeschichte von Anfang an. Er hat die Welt als den ersten Schritt 
zur Verwirkhchung seines Planes erschaffen, in geschichthcher Stufenfolge 
sich offenbart (als Elohim, El-schaddai, Jahwe), sich als sein besondres Volk 
Israel von den Völkern ausgeschieden und ihm Palästina zum ewigen Besitze 
bestimmt (so der Priesterkodex}. 

Dann ist hervorzuheben, dass den ethischen Forderungen der Pro- 
pheten Aufnahme gegönnt ist. Alles Unsittliche, das sich an den palästinen- 
sischen Kultusstätten eingenistet hatte, wurde verpönt, vor allem sollte das 
Hierodulenwesen verschwinden (Dtn 23 1 s f. vgl. TI Reg 23 7). Ja, um den Kultus 
genau überwachen und ihn rein von allen heidnischen Sitten halten zu können, 
schaffte man alle heiligen Stätten im Lande ab und liess nur den Tempel als 
Kultuaort bestehen; Zion war der einzige Ort, den Jahwe erwählt hatte. Bald 
vergass man auch, dass die heihgen Stätten im Lande gerade wie der nun allein 
bevorzugte Zion dem Kultus Jahwes geweiht gewesen waren, betrachtete sie 
als heidnische Höhen, verurteilte die Könige, die den Höhendienst nicht ab- 
schafften , als unfromm und stellte die Vergangenheit so dar, als ob schon bei 
der Wanderung in der Wüste die Stiftshütte als einzige heilige Stätte gegolten 
hätte. Den Priestern, die an den Heiligtümern im Lande fungiert hatten, wollte 
noch das Deuteronomium das Kecht verleihen, im Tempel zu Jerusalem ihren 
Beruf fortzusetzen (Dtn ISe-s); aber die Stadtpn'ester liessen es nicht zu, dass 
die Landpriester ihnen gleichgestellt wurden (II Reg 23 9), und schon Hesekiel 
erklärt ihre Degradation zu Dienern der Priester in Jerusalem als Strafe da- 
für, dass sie au den Höhen ausserhalb Jerusalems dem Volke bei seinen Opfern 
zu Diensten waren (Hes 44 6-i4), Der Priesterkodex endlich weiss es schon 
nicht anders, als dass dio Unterscheidung von Priestern und Leviten bereits von 
Mose eingeführt sei (Num 3 6-io 18 i-7). Weiter zeigt sich, wie sehr der etiii- 
schen Seite in der Religion ein grösseres Gewicht gegeben ist, daraji, dass 
nicht nur kultische Forderungen in dem Gesetze sich finden. Im Deuterono- 
mium findet sich der Dekalog (Dtn 6), und es ist sehr leicht möglich, dass der- 
selbe in der Version von Ex 20 zu dem ursprünglichen Bestände des Priester- 
kodex gehört. Auch sonst liat das deuteronomische Gesetz die Erfüllung der 
Gebote Gottes, nicht nur der kultischen, immer wieder zur Pflicht gemacht 
imd viele Bestimmungen aus dem alten Eecbtsspiegel, dem sog. Bundesbuch, 
einfach wiederholt. Die beiden Seiten, Kultus und Ethos, sind auch im Heilig- 
keitsgesetz vertreten, und der Priesterkodex beweist seinen höheren ethischen 
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Stundpiinkt dadurch, dass er alle bösen Geschichten über die Erzväter in 
seinem Referate übergeht, oder wo er eine Gfschichte nicht beiseite lassen 
kann, eine gauz unanstössige Version giebt. Ein sehr iustruktives Beispiel für 
die Art und Weise, wie der Priesterkodex die alte Uberlieferuiig des Jah- 
wisten und Elohisten, die er kennt, zu purifizieren verstanden hat, ist die Be- 
gründung von Jakobs Reise nach Mesopotamien, ^acb der alten Erzählung 
flieht Jakob zu seineu Verwandten nach Haran, weil infolge des Betruges, 
den er gegen Vater und Bruder geübt hat, seine Stellung im elterlichen Hause 
uuhaltbar geworden ist und er die Rache des Bruders zu fürchten hat (Gen 
27 1-45J, nach der Darstellung des Priesterkodex dagegen zieht Jakob auf 
väterlichen Rat und als gehorsamer und frommer Sohn nach Mesopotamien, 
um sich dort aus der Verwandtschaft ein Weib zu nehmen und nicht aus den 
Töchtern des Landes, wie es sein böser Bruder zum Herzeleid der Eltern ge- 
tan hatte (Gen 27*8 — 28 9). Das sitthcbe Empfinden ist etwas feiner ge- 
worden; in dem Bilde der Erzväter, die doch als Ideale der Frömmigkeit ge- 
fasst wurden, durften solche Flecken, wie Eltern- und Geschwisterbetrug, nicht 
Tor kommen. 

Bei all diesen Fortschritten über die Bauernreligion hinaus bleibt , jedoch 
der Kultus mitsamt andern rituellen Institutionen der Angelpunkt, um den 
alles sich dreht. Eine gewichtige Veränderung hat sich zwar in der Auffassung 
desselben volkogen. Er ist Gesetz geworden, während er frtlher heilige Übung 
war; jetzt ist er geboten, während er früher eine Freude war; jetKt ist er genau 
»ach dem Kniender fixiert, während er früher nach den Arbeiten des Bauern, 
nach den Ernteverhältntsseu des Jahres sich richtete; jetzt hat man genau 
nach den im Gesetz aufgezeichneten Bestimmungen zu verfahren, früher be- 
folgte man die altheiligen traditionellen Riten; jetzt bezeugt man mit dem 
Kultus seinen Gehorsam gegen Gottes Gebot, früher übte man damit die 
Pflicht der Dankbarkeit für den empfangenen Segen; jetzt ist das wichtigste 
am Kultus der für die gesetzmassige Erfüllung desselben von Gott erwartete 
Lohn, also das Heil der Zukunft, früher wogen Dank und Freude vor, die man 
infolge des empfangenen Segens empfand, wenn sich auch die Hoffnmig und 
Zuversicht damit verbanden, dass der Spender der guten Gaben des Landes 
auch in Zukunft seine Hand nicht vor seinen Verehrern verschliessen werde; 
jetzt ist es vor allem eine düstere und ernste Stimmung, die die Frommen be- 
herrscht, früher waren Opfer und Feste ein sichfreuen vor Jahwe, wie noch 
das Deuteronoraium weiss. Begieiflich, dass bei der neuen Auffassung die 
Knltusübung als eine Last empfunden werden konnte, was früher undenkbai 
war (Mal 1 la). 

Die Zentralisation des gesamten Kultus in der Hauptstadt durch 
die deuteronomische Reform bat viel zu dieser Änderung beigetragen. Mit 
einem Schlag war der natürliche Zusammenhang des Kultus mit dem Acker- 
bau durchschnitten. Die Ernte wurde nicht im ganzen Lande zu gleicher Zeit 
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begonnen und beendigt, der Weg war weit nach Jerusalem und die Ver- 
bringung der Opfergaben in natura nach der entlegenen Hauptstadt verui-sachte 
grosse Schwierigkeiten. Man musete sich einrichten: die drei Hauptfeste des 
Bauern raussten kalendarisch bestimmt "werden, wenn nicht eine grosse Un- 
ordnung Platz greifen sollte, ferner niusste man erlauben, dass die Opfer in 
der Heimat in Geld umgesetzt und dann in Jerusalem dafllr wieder Opfertiere 
und Opfergahen eingetauscht wurden. Alle diese Neuerungen ergaben sicli 
von selber aus der Verlegung des Kultus nach der Hauptstadt. Schon das 
Deuteronomium gestattet den Umtausch der Naturalgaben in Geld (Dtn 
14 ^23-27) und beginnt mit der bestimmten Fixierung der Daten der Feste (vgl, 
Dtn 1 6 B}. Bald wurden diese Daten genau kalendarisch festgelegt: das Passah- 
Ma^sotfest auf bestimmte Tage des ersten Monats (des Monats Nisan), das 
Pfingstr oder "Wochen fest auf sieben Wochen später und das Laubhüttenfest auf 
den fünfzehnten des siebenten Monats (Tiscbri), vgl. Lev 23 Num 28 und 29. Da 
der Zusammenhang mit dem Leben des Bauern nacb und nach ganz vergessen 
wurde, wurden aus den ländlichen Feiern Gedenktage historischer Begeben- 
heiten gemacht. Das Passah, urspi-ünghch ganz andres bedeutend (s. o. S. 19). 
und das Massotfest, die religiöse Feier des Erntebeginns (s. o. S. 34), wurden 
zu historischen Gedenkfeiern umgedeutet, die die Erinnemng au den Auszug 
aus Ägypten wachhalten aoUten (vgl. Ex 12). Das Wochenfest ist später als 
Erinnerungsfeier an die sinaitische Gesetzgebung gedeutet worden, wie aus 
aus seralttestam entlichen Nachrichten bekannt ist, und das LaubhUttenfest 
wurde in Beziehung gesetzt zu dem Wohnen in Hütten während des Wüsten- 
zuges (Lev 23 42 f.), wahrend es ursprünglich wie das Wochenfeat ein Erntefest 
war (s. o. S. 34). 

Natürlich mussten, wo der Kultus nicht mehr wie von selbst aus dem 
Leben des Bauern hervorwuchs, die Biten, die zu beobachten waren, statu- 
tarisch festgelegt, die Opfer genau definiert und nach Art, Bedeutung und 
Zweck deutlich unterschieden werden. Hesekiel hat schon angefangen, diesem 
Bedürfnis entgegenzukommen (vgl. Hes 45 I3 — 46 is), und das Heiligkeitsgesetj! 
hat sich Mühe gegeben, den alten Usus gewissermassen zu protokollieren, da- 
mit der Kultus bei der AViederherstellung des Tempels genau nach der Ord- 
nung geübt werden könne. Am ausführlichsten imd eingehendsten handelt 
aber von dieser Materie, wie sich nicht anders erwarten lässt, der Priester- 
kodex, der in den mittleren Büchern des Pentateuchs über die Opferarten; 
Schlacht- und Speisopfer, Brandopfer, Schuld- und Sühnopfer, Privat- und 
Gemeindeopfer, sowie über die Riten, die dabei beobachtet werden sollen, über 
die Zahl und Menge der Opfertiere und des Opfermateiials überhaupt genaue 
Vorschriften giebt. 

Kein Wunder ist es auch, dass, wo alles auf den Kultus und die r 
Punktion des ganzen Opferapparates ankommt, noch eigens alljährlididnfi 
eingefügt wird, das dazu dienen soll, das Volk und alle Ministranten und W 
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das etwa durch irgeodwelclie Versehen der Priesterschaft verunreinigte Heilig- 
tum zu entsündigen. Der Versöhnungstag, der oberste Schlussst ein indem 
ganzen vielverzweigten Bau des Opferkultus, soU die Wirksamkeit des Kultus 
sicherstellen und fasst also wie in einem Brennpunkt die ganze Tendenz der 
£ultusgesetzgebung zusammen. Dass im Ritus dieser Feier Züge vorkommen, 
die, wie die Sendung des mit den Sünden des Volkes belasteten Bockes an 
A^azel in die Wüste, auf altaemitische Gebräuche zuriickweiseu, vielleicht so- 
gar den Babylouiern entlehnt sind, bat den Vätern des Versöhnungstages keine 
G-edanken gemacht. Vgl. übur den Ritus des Versöhnungstages Lev 16. 

Ein derartig ausgedehnter Kultus erforderte ein besonderes Berufs- 
personaL In alter Zeit hatte jeder Hausvater das Recht zu opfern und wenn 
man gemeinsam opferte, wurden dazu etwa Jünglinge bestimmt (Ex 24 ä). 
An den wichtigem Heiligtümern im Lande hat es auch schon Priester gegeben, 
die neben der Erteilung der göttlichen Weisung gewisse Riten vorzunelimen 
hatten, und es war wohl die Begel. dass sich dieser Beruf von dem Vater auf 
den Sohn vererbte. Es waren die „Leviten"; einen bestimmten Priesterstand, 
in dem sich die Mitglieder an den verschiedenen Heiligtümern als durch Ab- 
stammung miteinander verwandt angesehen hatten, gab es nicht. Das alles 
musste anders werden. Äju Königsheiligtam waren von jeher Angestellte vor- 
banden, die im Namen und Auftrag des Königs den Kultus verrichteten, es 
■waren von Salomo an dit> Zadokiden, d. h. die Nachkommen und Amtsnach- 
folger Zadoks, des Zeitgenoasen Salomos (vgl. I Keg 2 ;;; 3a Hes 44 is). Diese 
erhielten nun allein das Recht, als Priester zu gelten und zu amten (s. o. 
S. 68), die Priester von den Höhen des Landes wurden zu ihren Dienern 
degradiert. Es entsteht ein Klerua und zwar ein höherer (die PriesterJ und 
ein niederer (die Leviten), und bald erhebt sich als Spitze des Klerus und 
dann auch als Haupt der (Jemeinde selbst über die Priester der Hohepriester 
(Lev 21 lu Sach 3 bJ, Die Priester gelten als die Aarouiden, die Nachkommen 
Aarons, denen schon Mose das Priesteramt übertragen haben soll {Ex 28 i-*i 
S91-44 Num 3 10), und ihre Diener sollen Leviten heissen als Abkömmlinge 
dea Stammes Levi, dem auch Aaron angehörte (Num 3 eff. 8 lefT. 16 2 6). Der 
Gliederung der jetzt als alter Priesterstamm verstandenen Priesterschaft ent^ 
spricht die Verteilung der Funktionen, die bis ins einzelne liinein vom Gesetze 
geordnet und abgestuft wird (vgl, Num 1 und 18). Die Leviten haben im Vor- 
hof zu schalten, aber priesterliche Funktionen sind ihnen auch dort verboten, 
in das Innere des Heiligtums haben sie keinen Zutritt und in das Allerheiligste 
darf sich nur der Hohepriester begeben. 

Neben dem Opferkultns haben noch zwei andere Gebrauche eine ganz 
ausserordentliche Bedeutung erhalten: Sabbat und Beschneidung; von 
beidem hatten die Propheten nichts wissen wollen, den Sabbat verwarfen sie 
■wie das Neumondsfest und statt der Beschneiduug des Fleisches verlangte 
Jeremia Beschneidung des Herzens (vgl, o. S. 5). In der Gesetzesreligion 
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sind beide die unerlässlichen Zeichen eines echten Juden, Hesektel ist i 
erste, der dpm Sabbat eine ganz besondere Wichtigkeit beilegt, und zwar nie] 
dem Sabbat im alten Sinne von Vollmondstag (8. o. S. 5), sondern im Siiu 
eines Buhetages der siebentägigen Woche (Hes 46 i). Der Sabbat gilt Hm 
kiel als Zeichen des Bundes zwischen Jahwe und den IsraeUten, und es j 
eine grosse Schuld der Väter, dass sie diesen Sabbat nicht geheiligt h 
(Hes 20 12 13 16 20 84 22 8 26 23 3S). Es ist mit Meinhold (a. a. O. S. 9f,) 1 
möglich zu halten, dass Hesekiel „der Organisator der jüdischen Gemeindt 
erst den wöcbenthchen Sabbat an Stelle des Vollmondsabbats setzte und mit 
dem gleichen Hechte, wie er den Vätern den Vorwurf machte, an den Höhen 
Götuendienst getrieben zu haben, ihnen auch vorwarf, den Sabbat entweiht 
zu haben. — mit dem gleichen Rechte; denn die Väter ivussten nicht, dass der 
Kult auf den Höhen, den sie Jahwe zu Ehren übteu, später als Götzen- 
dienst taxiert werde, und ron dem Sabbat Hesekiels hatten sie noch keine 
Ahnung. Welch eine Bedeutung aber von Husekiel an dem Sabbat zukam and 
wie er mit allen mögUchen Gesetzen als asketischer Tag vor Entweihung ge- 
schützt wurde, ist bekannt. Die nächsten Zeugen sind Tritojesaja, der das 
Halten des Sabbats als wichtigstes Zeichen der Zugehörigkeit von Fremdling 
und Eunuch zur israelitischen Gemeinde hervorhebt (Jes 56i-8), und der 
Priesterkodex, der die Institution des Sabbats auf die Schöpfung der Welt 
zurückführt und die Pflicht der Sabbatruhe aus Gottes eigener Ruhe am sie- 
benten Tage ableitet (Gen 2 !-*•), wie er auch nicht müde wird, immer wieder 
das Halten des Sabbats zu fordern. Zm* Betonung des Sabbats als K^enn- 
zeichen eines frommen IsraeUten mochte mithelfen, dass derselbe im Exil fern 
Ton Jerusalem beobachtet werden konnte. Derselbe Grund mag mitgewirkt 
haben, dass auch die Beschneidung als Zeichen der Zugehörigkeit zur Ge- 
meinde gefordert wurde. Im Exil konnte sie als solches gelten, weil die Völker, 
rmter denen man dort lebte, unbeschnitten waren. Wer zur Gemeinde gehört 
und an den religiösen Festen teilnehmen will, Sklave und Fremdling, muss sich 
beschneiden lassen; wer tlies nicht tut, begebt ein todeswürdiges Verbrechen. 
Wie der Sabbat an den Anfang der Welt, so wird die Beschneidung vom 
Priesterkodex auf die Zeit Abrahams zuräckgeführt ; also ist sie eine altehr- 
würdige Institution und wie sie einst vor der Einrichtung des Kultus beföhle 
wurde, kann sie .i1s Bundeszeichen dienen, wo man im fremden Lande ohne 
Kultus leben muss (vgl, Gen 17 Ex 12« is). 

Das Gewichtlegen auf solche Zeichen der Zugehörigkeit zur Gemeinde 
Jahwes und der Unterscheidung von den andern Völkern hängt mit der 
Stellung zusammen, welche die Gesetzesreligion den Israeliten unter den 
Völkern und Jahwe gegenüber zuwies. Auch hierin ist die Linie der Bauem- 
religion nicht überschritten. Jaliwe und Israel sind und bleiben untrennbar 
verbunden, Ist Jahwe auch nicht, wie die alte BauenircUgion wollte, nur der 
Herr Israels, sondern der Herr der ganzen Welt, so hat er sich doch Israel 
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als sein besonderes Volk ausgewählt und das Heil nur auf die Juden be- 
schränkt. Jahwe ist der Herr der ganzen Welt, aber sein Heil ist nur für die 
Juden, das ist das Bekenntnis der Gesetzesreligion, die mit dem Lirlauben an 
den universalistischen Gott, der die ganze Welt erschaffen und alles in seiner 
Hand hat, den schroifsten Fartikularismus verbindet. Die Heiden sind 
nicht gleichberechtigt wie die Juden und in eine gleiche Stellung zu Gott wie 
diese können sie niemals gelangen. Der Gedanke, dass jemals auch die Heiden 
Jahwe in ihren Ländern dienen könnten, dass Jahwe auch aufrichtige Anbeter 
bei den heiligen Stätten der Heiden habe, wie Mal 1 ii sich ausdrückt, ist für 
den frommen Gesetzesjuden unfassbar und gehört zu den vereinzelten Nach- 
wirkungen des prophetischen Glaubens. Wer am Heile Anteil haben will, 
muss in die jüdische Gemeinde übertreten und Proseljt werden. Die Heiden 
sind im Grunde nur dazu da, einerseits, dass der Herr der Weit an ihnen seine 
Afacht erweise, wie er an den Ägyptern getan hat, und andrerseits, dass sie 
den Tempel mit ihren Reichtümern ausstatten und den Juden als Knechte bei 
Viehzucht und Ackerbau dieuen (Hag 2 7 Jes 60 a ff. tU 5-7). Hesekiel ist auch 
in dieser Hinsicht typisch für die Gedanken der Gesetzesreligion und der 
ganze unterschied von der eclitprophetischen Anschauung tritt hervor, wenn 
man sein Bild der Zukimft mit dem Deuterojesajas vergleicht. Für letztern 
ist es das Ziel des groasartigen Planes Gottes mit dem Menschengeschlecht, 
dass alle Völker ohne Ausnahme an dem Beile Anteil haben und die wahre 
Kehgion mit dem Glücke, das sie einscbhesst, bis an die Enden der Erde 
reicht (s. o. S. 60). Bei Heaokiel reicht das Heil nicht weiter als das Gesetz 
nnd der Kultus, der seinerseits an die heihge Stätte zu Jerusalem gebunden 
ist; die Heiden, die ja noch viel ärger Götzendienst treiben als einst die Israe- 
liten auf den Höhen ausserhalb Jerusalems, verdienen nichts andres als das 
Strafgericht Gottes, das ilinen nicht erspart sein soll, und das Heil bleibt 
partilnilarietisch auf Palästina und seine Bewohner beschrünkt fvgL Hes 25—32 
38 39). In der Gesetzesreligion ist also auch allein der rechte Boden gegeben 
für die Schilderungen von der herrlichen Fruchtbarkeit, die einst in Palästina 
herrschen soll; auf diesem Boden sind darum ebenfalls die Prophezeiungen 
dieses Inhalts erwachsen, die mit Unrecht in die Schriften der alten vor- 
exilischen Propheten eingeschoben sind fz. B. Am 9 i3-i5 Hos 9 23-25 Jes 42-e 
30 18-21} 32 15-20 Mch 4 *, vgl. auch o. S. 61 ). In diesem Zusammenhang sind 
ferner erst die Verheissungen eines neuen staatlichen Gemeinwesens in Palä- 
stina mit einem gerechten Fürsten an der Spitze verständlich, so dass auch 
die eigentlichen messianischen Weissagungen als Erzeugnisse der gesetzlichen 
Stufe der Beligion zu erklären sind. 

Die Gesetzesreligion hat manches aus der Prophetenreligion über- 
nommen, so den Gottesbegriff und die ethischen Forderungen; trotzdem be- 
deutet sie, verglichen mit der Prophetenreligion, einen Rückschritt, 
da sie in den entscheidenden Punkten die Linie der Bauemreligion innehält. 
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So hat sie das ganze Kultuswesen, das heidnischen Ursprungs war, Hnüber- 
gerettöt in das Judentum und ihm das von den Propheten bestrittene Bürgerrecht 
zuerkannt; ferner hat sie den Glauben an eine bleibende und definitive Präro- 
gative des Volkes Israel vor allen Völkern nicht aufgegeben und so den toii 
den Propheten bekämpften Irrtum, dass das Heil nur den Juden gehöre und 
dass sie die auserwählten Lieblinge Gottes seien und bleiben werden, neu be- 
festigt. Der verhängnisvollste und wichtigste Unterschied zwischen der Pro- 
pheten- und der Gesetzesreligion ist, dass die letztere im innersten Wesen der 
ersteren widerspricht, resp. das tiefe Verstäaduis von Religiosität, das die 
Propheten besitzen, aufhebt und zerstört. Das Charakteristikum und zugleich 
der hohe Vorzug der prophetischen Religion ist die enge Verbindung von 
ßehgion und Ethik, von EmpSnduog der göttlichen Macht und Antrieb zu 
sittiicliem Wandel, oder wenn es anders ausgedrückt wird, die Unmittelbarkeit 
der Religion, so dass der Mensch ohne Zwischenglied mit Gott in Verkehr 
steht. Das war die Gottesnähe, die das Glück und die Kraft der Propheten 
bei allem Kampfe im Leben ausmachte, die auch von jeder einzelneu 
Menschenseele verspürt wordeu sollte, dass sie wie die Propheten nichts höher 
achte als die Vollführung des göttlichen Willens. Ganz anderes ist Frömmig- 
keit in der Gesetzesreligion, die unmittelbare Beziehung zu Gott fehlt ihr. 
Zwischen Gott und den Menschen stellt sich das Gesetz, das ja die gute Ab- 
sicht hat, den göttlichen Willen zu kodifizieren, aber vergiflst, dass, wo man 
Lebendiges in einen festen unveränderlichen Rahmen einzwängt, das Leben 
unterbunden und stiUegestellt wird. So ist es auch in der Tat gekommen: 
das Gesetz hiit das enge Band zwischen Gott und Mensch zerschnitten, sich 
als Scheidewand zwischen beide eingeschoben, den Menschen Gott verdeckt 
und das lebendige Wesen der Religion verkümmert; denn Frömmigkeit war 
jetzt Gehorsam gegen das Gesetz und die Regel, der sich bald als Technik und 
Weisheit gestaltete, da man das Gesetz kennen lernen musste, und sie löste 
sich auf in eiue Menge von einzelnen frommen Übungen und Handlungen, die 
zu bestimmter Zeit und am bestimmten Ort und unter den und den Verhiilt- 
nissen ausgeführt werden mussten. Die entscheidende Autorität für den 
Frommen liegt ausser ihm, nicht, wie es »ach der Prophetenrehgion sein soll, 
in seinem Innern. Es hilft dabei nicht viel, dass das Gesetz als das Gesetz 
Gottes galt; der Gehorsam gegen das beste Gesetz als solches bleibt eben 
Gesetzlichkeit und reicht nie und nimmer hinan an die Freiheit und Kraft der 
Frömmigkeit einer von Gott im Innern angeregten Persönlichkeit, 

Die Folgen einer solchen Änderung in der Anschauung vom Wesen 
Religion bHeben nicht aus. Was zuerst auffällt, ist die Gleichstellung i 
kultischem und sittlichem Handeln. Das Gesetz stellt für beide Gebiet© 
die giltigen Normen auf, und wenn Frömmigkeit eben Gehorsam gegen das 
Gesetz, Gesetzlichkeit, ist, so fttllt joder Unterschied im Werte der Handlimg< 
dahin und es bat dieselbe Bedeutung, wenn einer sich in acht nimmt. 
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Sabbat keinen Schritt über die festgesetzte Grenze des Sabbatweges hinaus 
zu tun, wie wenn einer sich vor jeder Unwahrhaftigkeit hütet. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass bei solcher Gleichstellung die Sittlichkeit Schaden 
leidet, einmal, weil sie durch die Regelung in ihrer Freiheit alteriert und aus 
dem Gebiet der Freiheit in das des Zwanges hinabgedrückt wird, und dann, 
weil der Beweis der Frömmigkeit durch kultische und rituelle Handlimgen 
so sicher zu erbringen ist, dass dagegen das sittliche Tun leicht in den 
Hintergrund tritt. Die wirkliche Gewissenhaftigkeit des Gesetzesfrommen 
geht verloren; denn der Gewissenhafte hat sich nicht mehr von seinem Ge- 
wissen, sondern von seinem Wissen, seiner Kenntnis der Gesetzesparagraphen, 
leiten zu lassen. In dieser Gleichsetzung von kultischem Brauch und wahrer 
Sitte liegt der Keim zur Entwicklung des Schriftgelehrtentums und zu der 
immer weiteren Ausbildung des Gesetzes in Mischna und Talmud. 

Weiter ist in der Gesetzesreligion Gott seinem Volke viel ferner ge- 
rückt, trotzdem sie daran festhält, dass Israel das Lieblingsvolk Gottes sei und 
Israel und Jahwe für immer zusammengehören. Das Gesetz schiebt sich, wie 
gesagt, zwischen beide hinein, und Jahwe, der Gott der ganzen Welt, rückt in 
transzendente Ferne. Von der Vertraulichkeit des Verkehrs mit Gott an den 
Höhen des Landes oder gar von der Innigkeit der Beziehungen zwischen Gott 
und den Propheten kann nicht mehr die Rede sein, so dass man bald auch 
nicht mehi* wagt, den Namen Gottes, Jahwe, auszusprechen. Gott hat im 
Gesetze zu seinem Volke endgültig gesprochen, und eine wohlgegliederte Hier- 
archie steht auch beim Kultus zwischen dem Laien und Gott. Darum erlebt 
man auch immer weniger Theophanieen, und wenn von denen der Vergangen- 
heit erzählt wird, so werden sie auf den einfachsten Ausdruck gebracht, der 
das Ganze in ein blosses Reden Gottes verwandelt (so im Priesterkodex). Die 
Visionen aber, von denen wir unter dem Gesetze noch hören, sind schrift- 
stellerische Einkleidung, und bald ist es nicht mehr Gott selber, mit dem man 
sich im Verkehre darstellt, sondern seine Boten und Engel (vgl. Sacharja 1 — 8 
und Daniel). Es ging, da Kultus und Gesetz nicht völlig genügten, eben doch 
nicht anders, um die Kluft zwischen Gott und der Welt, Schöpfer und Ge- 
schöpf, zu überbrücken, als dass man zu der Annahme von Mittelwesen 
schritt, welche die Verbindung zwischen Gott und der Welt aufrecht erhielten. 
Der Glaube an Himmlische, an Göttersöhne, ist ja alt (Gen 6 i ff.), und dem 
hohen und erhabenen Gott konnte es so wenig an Dienern fehlen, wie den 
babylonischen und persischen Königen. Es mag sein, dass bei der Ausbildung 
der Engellehre Einflüsse von aussen sich geltend gemacht haben und dass 
selbst einzelne Gestalten Ähnlichkeit mit entsprechenden Grössen einer frem- 
den Religion besitzen. Die ganze Vorstellung von Mittelwesen harmoniert 
aber doch mit der Art der Gesetzesreligion so sehr, dass sie nicht als lediglich 
entlehnt zu betrachten ist. Da taucht nun wieder der „Engel Jahw^es" als 
SpezialVertreter Gottes auf, wie er in den alten volkstümlichen Erzählungen 
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erschienen war; daneben zeigt sich ein ganzer Hofstaat, in dem die verschi< 
densten Chargen vertreten sind. Es gibt unter ihnen Gerichtsdiener ' 
einen Ankläger (Sach 3, Hiob Pi-olog), letzterer spilter als der Verführer 
Bünde (I Chr 21 1) und endlich als die Ursache der Sünde in der Welt{Wei 
heit Sal SasfF.) gefasst; es giebt Patrone einzelner Völker nnd einzelner P( 
sonen mit besonderen Namen (vgl. Michael, den Schutzpatron Israels, Dan 
10 13 -*i 12 i und Raphael. den Begleiter des frommen Tobias, im Buche Tobit), 
Engel mit besonderem Amt vde Gabriel, der Vermittler der göttlichen Offen- 
bamng (Dan 8 is 92i Lnk 1 19 26j, und da bei ihrer grossen Zahl eine Ran( 
Ordnung notwendig ist, auch Eogeifürsten (Dan 10 i3). Ein Mittelwesen eigeni 
Art ist die göttüche Weisheit, die ursprünglich nur die Personifitation eia< 
Eigenschaft Gottes war, dann aber als konkrete Gestalt gedacht wurde, die 
vor der sonstigen Schöpfung erschaffen und hei derselben raittätig gewesen 
sei (vgl. PrvSzaff.), Die Umwandlung eines abstrakten Begriffs in eine ol 
jektive Grösse zeigt, dass das theoretische Element in der gesetzlichen ßi 
gion eine grosse Rolle spielt. Die spätere jüdische Theologie bat diese Äi 
fange der Lehre von den Engeln und Mittelwesen mit Vorliebe fortgefl 
rgh bes. das Buch Heuocb. 

Ist im Gesetz die Noi ni für das Verhalten gegeben, so ist es auch natl 
lieh, dass der Fromme Lohn und der Gottlose Strafe erhält, dass nicht ni 
eine strikte Vergeltung Platz greift, sondern auch eine genaue Vergeltungi 
lehre aufkommt. Im übrigen meiutendie Gesetzgeber nur die prophetis* 
Wahrheit in einen theoretischen Satz zu fassen ; die Propheten hatten ja di 
Volke als notwendige Folge seiner Sünde die Strafe Jahwes verkündigt 
ihr Wort hatte sich als Wahrheit erwiesen; seit Jeremia war sodann das Ini 
dividuum nicht nur als ein Glied der Masse des Volkes und in dessen Schick- 
sal verstrickt angesehen, sondern als eine Grösse von selbständiger Bedeutung 
in der Religion erkannt. So fand die Vergeltungslehre sowohl Atiwendung auf 
den einzelnen, als auch auf das ganze Volk; überall herrscht gerechte V 
geltung: man kann von der Sünde auf nicht ausbleibende Strafe und von di 
Frömmigkeit auf bevorstehendes Glück, aber auch umgekehrt von dem Ui 
glück resp. Glück auf vorangegangene und vorhandene Gottlosigkeit ref 
Frömmigkeit scbhesseu. Nichts ist so sehr wie diese Lehre von der gerechl 
Vergeltung dem jüdischeu Volke in Fleisch und Blut übergegangen, Mi 
liess sich im Glauben an die Richtigkeit dieser Theorie nicht wankend machi 
auch wenn die Tatsachen des Lebens ilir widersprachen, und konnte zu di 
verzweifeltsten Erklärungsversuchen der abweichenden Erfahrungen seine Zi 
flucht nehmen, nur um die Theorie gegen die Wirklichkeit zu reiten; so h 
man z. B. den verdienten Lohn oder die verdiente Strafe erst den Na< 
kommen zuteil werden, vgl, ferner die Freunde Hiobs oder die Jünger Ji 
mit ihrer Frage beim Anblick des Blindgebomen Joh 9 2 oder auch so vii 
Psalmen, die klagen über das Glück des Gottlosen und das Unglück di 
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Frommen. Man hat nach dieser Theorie die Geschichte des Volkes und seiner 
Könige dargestellt imd ist dabei nicht davor zurückgeschreckt, nach der 
Theorie die Geschichte zu modeln; man denke nur, wie die Dunteronomisten 
in der Richterzeit sich in regeliuässigem Kreislauf folgen lassen: Abfall des 
Volkes. Strafe durch Unterjochung unter ein fremdes Volk, Bekehrung und 
Schreien der Israeliten um Hilfe, Rettung durch Sendung eines Helfers und 
Glück, solange dieser Itichter das Volk Jahwe treu erhält. Man vergleiche ferner 
die Dai-stellung des Chronisten mit der älteren in den KönigsbUchern z. B. 
I Reg 224Bf,, wo erzählt ivird, dass Josaphat, der König von Juda, Schifie 
bauen Hess und die von Ahasja, dem König von Israel, gewünschte Mitbeteili- 
gung ablehnte, die Schiffe aber schon in Ezion-Geber scheiterten, mit II Ohr 
aO 35-37, wo das Scheitern der Schiffe als Strafe für die Sünde erklärt wird, 
dass Josaphat gerade Abasja zum Bundesgenossen genommen habe; oder man 
lese, um noch ein Beispiel zu nennen, die beiden Berichte über Manasse, den 
König von Juda, einerseits in II Reg 21 i-i8, wo nur Schhmmes und Böses aus 
seiner fünfundfünfzigjührigen Regierung erzählt wird, und andrerseits in 
H Chr 33 1-20, wo von Manasses Bekehrung und Eifer fllr Jahwe zu lesen ist, 
offenbar nur, weil man eine ao lange Regierung nur als Lohn der Frömmigkeit 
Terstehen konnte. 

Wie die gerechte Vergeltung in Vergangenheit und Gegenwart das 
oberste Gesetz ist, so wird sie es auch in der Zukunft sein. Jahwe bürgt dafür, 
bt er doch der Gott der Gerechtigkeit. Nichts andres hat die jüdische Ge- 
meinde mit ihrer gehorsamen Erfüllung der Kuitusgfhote im Auge, als dass 
dadurch das messianische Heil, eine Zeit voU Glück und Herrlichkeit, herbei- 
geführt werde. Die Strafe des Exils hat Israel verdient, weil es .Jahwe nicht 
treu verehrte; aber es wäre ein Unrecht, das Israel geschähe, wenn nicht die 
Heiden, die Jahwe gar nicht dienten und die von Israel nur eine Zeitlang über- 
Dommenen Greuel immer verübten, noch schärfer gestraft würden. Darum 
IDuas zur Ausgleichung Israel wiederhergestellt und die Heidenwelt gerichtet 
■werden. So hat schon Heaekiel kalkuliert. Und jetzt, da es wieder eine jüdische 
Gemeinde in Jerusalem gibt, die Jahwe treu ist, und da der Widerspruch der 
Heiden noch immer besteht, musa das Gericht kommen, das die Gottlosen 
Temichtet uud das Heil für die Frommen endgültig begründet, Der Tag des 
Gerichts ist auch für die (lemeinde als ein Tag der Scheidung der Frommen 
und der Gottlosen innerhalb derselben furchtbar; aber der Sieg Jahwes wird 
sicher nicht ausbleiben. Vor Jerusalem, gegen das die Feinde heranziehen, 
■wird die Macht der Welt durch Jahwe gebrochen, das Weltgericht abgehalten 
nnd damit die Periode ewigen Glückes für die Treuen Jahwes eingeleitet. Es 
ist begreillich, dass da, wo die Gegenwart, die unter der Herrschaft des Ge- 
setzes stand, der Gedankenbeweglichkeit keinen grossen Spielraum licss, die 
Zukunft die Blicke auf sich zog und den Cleist beschäftigte. In der verschie- 
densten Weise ist darum das Bild der zukünftigen Ereignisse, der Wehen. 
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die dem Gerichte Torangehen, der einzelnen Akte des grossen Endgerichf 
vor Jerusalem und der glücklichen luessianischen Heilszeit ausgeführt wordenf 
hier hatte die Phantasie Freiheit, wenn nui' die festen Grundzüge der Escha- 
tologie nicht verlassen wurden. Dass in den Schriften der alten Propheten jetzt 
auch vielfach Andeutungen auf die Ereignisse der Endzeit und Schilderungen 
des letzten Gerichts gesehen wurden, zeigen die vielen Beigaben, die ihnen 
Verdeutlichung oder zur Vervollständigung angefügt sind, namentlich B( 
gaben tröstlichen Inhalte, die den Drohungen des Gerichts die Verlieissungi 
des Heils folgen lassen, damit auch die Kehrseite des Bildes zu ihrem Rechte 
komme. So bildete sich nach und nach eine reiche Litteratur über die Er- 
eignisse der Zukunft aus, unter der die Apokalypsen besonders erwähnt sei 
(Daniel, Jes 24 — 27, Henoch, Baruch und Esra). Auf das vielgestaltige Bi 
der eschatologischen Ereignisse kann hier nicht eingegangen werden; nur 
Punkt ist noch herauszugreifen, da er die Wirkung der Vergeltungslehre aa 
einem wichtigen Punkte aufs beste illustriert, Es ist der Glaube an die indi- 
viduelle Auferstehung, die sich zuerst im Buche Daniel 12i-3 findet. Der Ver- 
fasser des Buches Daniel glaubte, dass das messianische Heil unmittelbar 
vorstehe; also wäre es die denkbar höchste Ungerechtigkeit, wenn diejenigi 
die im Kampf füi" das Gesetz den Tod erlitten, also gerade dii' Getreusten 
Frömmsten, von der Teilnalirae an dem herrlichen Reiche ausgeschlosf 
wUrden. Die einzige Lösung ist der Glaube an die Auferstehung derselbi 
und sie zu ergreifen, zwang ihn die Konsequenz der VergeltungatheorieL" 
Immerhin mag es sein, dass der Gedanke an die Auferstehung ihm durch 
den Parsismus nahegelegt war, wie denn zu der Ausgestaltung der spätereo 
jüdischen Eschatologie manche fremde, babylonische und persische, Elemei 
mögen verwendet worden sein, vgl. E. BCiklen Die Vei'wandtschaft der jüdi 
christlichen mit der Parsischen Eschatologie 1902. 

Bei der Alleinherrschaft des Gesetzes ist Gott für die Gottesfürchtigen 
in den Hintergrund gedrängt und verdeckt worden; es hat sich aber schliesslich 
nicht nur zwischen Gott und seine Verehrer, sondern selbst über ihn gestellt, 
BD dass es mit der Vergeltungstheorie zusammen die Rolle eines Gott be- 
herrschenden Fatums spielt und daiier als Gottes wichtigste Eigenschaft die 
Gerechtigkeit gilt, d. b. die strikte Beobachtung des (Tesetzes und die genaue 
Übung einer gerechten Vergeltung. Seine Initiative ist. nachdem er einmal das 
Gesetz gegeben hat, stille gestellt und gelähmt, und man versteht, dass die. 
spätere jüdische Theologie Gott selber als die Thora studierend sich vorstel 
dort hat er ja nachzusehen, was er zu tun hat, damit der AVeltlauf mit 
Gesetz in Einklang bleibt. 

Was die Gesetz es religion über die Bauernreligiou erhebt, hat sie 
den Propheten ; aber sie ist weit entfernt davon, die Höhe der prophetiscl 
Religion erreicht zu haben und in ihre Tiefe eingedi-ungen zu sein. Bei den 
Propheten ist Gott alles, in der Gesetzesreligion ist er zurückgeschoben; bei 
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jenen ist er die lebendigste und kraftvollste Persönlichkeit, in dieser ist seine 
Initiative auf ein Minimum reduziert, sind seinem Walten Schranken gezogen 
und die Wege vorgezeichnet. Bei den Propheten quillt das religiös -sittliche 
Leben aus einem Zentrum, ist es also ein Ganzes, das auf allen Punkten mit 
der Kraftzentrale aufs innigste und bleibend verbunden ist; in der Gesetzes- 
religion ist es Folge der Abrichtung und des Unterrichts, hängt es ab von der 
Gesetzeskenntnis, also der Erinnerung des Gedächtnisses an die einzelnen Vor- 
schriften, das bei der Herstellung des Kontaktes zwischen dem Gesetz und 
der einzelnen Person ohne Unterscheidung von kultischen und ethischen Auf- 
gaben funktioniert; das Leben ist aufgelöst in einzelne Akte und das Ethische 
ist auf die Stufe des Kultischen hinabgedrückt. Bei den Propheten gründet 
sich alle Hoffnung auf die Macht und das Wesen Gottes, in der Gesetzes- 
religion stützt sie sich auf die genaue Erfüllung der gesetzlichen Vorschriften; 
dort ist das Heil das Werk und die Gabe Gottes, hier der Lohn für den Ge- 
horsam gegen sein Gesetz. 

Die Gesetzesreligion ist natürlich in der Wirklichkeit nicht überall in 
dieser reinen Art und schroffen Konsequenz durchgeführt; das Leben ist 
mannigfaltiger als die starre Theorie und es sind Kräfte und Einflüsse vor- 
handen, die sich einer Schabionisierung widersetzen und gegen die Einschränkung 
der individuellen Freiheit auflehnen. Die Propheten haben doch nicht nur 
einige den Theoretikern des Gesetzes angenehme neue Gedanken aufgebracht, 
sondern auf manche unter ihren Zeitgenossen einen mächtigen Eindruck ge- 
macht und auch unter den nachfolgenden Geschlechtern verwandte Seelen 
gefunden, in die ihre Worte tief eindrangen und auf die sie belebend und be- 
freiend wirkten. So hat sich unter der einfarbigen Decke des Gesetzes doch 
ein vielgestaltiges religiöses Leben erhalten, von dem im Alten Testament noch 
manche erfreuliche Zeugnisse vorliegen. 

Es gab starke Naturen, wie der Verfasser des Buches Maleachi, die im- 
stande waren, in die starre Masse der gesetzlichen Vorschriften Bewegung zu 
bringen, indem sie in denselben immer noch Gott, den Urheber derselben, ver- 
spürten und die Religiosität nicht nur als Gehorsam gegen die Gesetze, sondern 
als Ehrfurcht vor Gott und Liebe zu ihm verstanden und übten. Es gab tiefe 
Gemüter und kraftvolle Persönlichkeiten, die der eigenen religiösen Erfahrung 
und Überzeugung nicht der Theorie des Gesetzes zuliebe Zwang antun konnten. 
Unter diesen ragt neben manchen Psalmisten, von deren tiefer Frömmigkeit 
in den Psalmen ergreifende Zeugnisse sich finden, besonders der Verfasser 
des Buches Hiob hervor, der mit siegreicher Energie den Kampf gegen die 
Vergeltungstheorie durchführt, den Wert der religiösen Menschenseele, die 
mit Gott in Verbindung steht, in die Wagschale wirft gegen die Behauptung 
der strikten Vergeltung, der doch das Leben auf allen Punkten widerspricht, 
und an diesem Glauben, auch wo er Gottes Wege nicht versteht, doch festhält, 
weil in den wunderbaren Werken der Schöpfung und Natur sich ja gleichfalls 
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Gottes Erhabenheit als dem menschlichen Verstände unerforschlich darstellt 
Der Verfasser des Buches Hiob legt mit seiner Erkenntnis von dem Werte 
einer religiösen Seele auch für Gott, mit dem sie in Verbindung steht, einen 
viel sicherem Grund zum Glauben an ihr ewiges Heil, als das Buch Daniel, das 
durch Schlüsse aus der Vergeltungstheorie zu dem Glauben an die Auferstehung 
gelangt ist (s. o. S. 78). Es gab endlich weite und freie Geister, denen für den 
allmächtigen einen Gott das Land Palästina zu klein und die Grenzen der 
jüdischen Nation zu eng waren, die darum auch den Gesetzesstolz der Juden 
nicht teilten und Gottes Fürsorge nicht flir den Juden allein in Anspruch 
nahmen. Maleachi lässt den einen Gott an allen heiligen Stätten der Erde 
verehrt sein, er sieht auch hier in die Tiefe und über die Formen und Namen hin- 
weg und erkennt, dass im tiefsten Grunde die Menschheit doch dem einen Gott 
unter noch so verschiedenen Namen den Kultus feiert (Mal 1 1 1). Ebenso kämpfen 
die Verfasser von Jona und Rut gegen die Ausschliesslichkeit des Judentums 
gegenüber den Heiden: der erste, indem er zeigt, wie Jahwe auch ein Herz hat 
für die Leute von Ninive und wie Gottes Barmherzigkeit, nicht das Gesetz, 
die oberste Instanz ist, der letztere, indem er im Stammbaum des erlauch- 
testen Königs Israels das Vorkommen einer moabitischen Ahnfrau nachweist 
Und einen prophetischen Universalismus lässt der Verfasser der Apokalypse 
Jes 24 — 27 erkennen, wenn er Jes 25 6-8 von dem Mahle berichtet, das bei der 
Verwirklichung des Reiches Gottes allen Völkern auf Zion bereitet sein wird. 
Dass daneben auch skeptische Geister nicht fehlten, welche der Beligion jeden 
..Nutzen^ absprachen oder nur äusserlich die Lehren derselben annahmen, 
sich aber bei der Eitelkeit aller Dinge eine eigene Lebensanschauung zurecht- 
legten, um wenigstens ungestört die vergänglichen Freuden, die das Leben 
ihnen bietet, zu geniessen, zeigen die Gegner Maleachis und vor allem der Ver- 
fasser des Buches Kohelet. 

Es ist ein kompliziertes Gebilde, das die nachexilische Religion auf- 
weist; aber die Hauptströmung, die die Richtung angab, war die gesetzliche. 
Die Nebenströmungen sind schliesslich in ihr aufgegangen, so dass nur hie und 
da noch eine schwache Stimme in den spätjüdischen Schriften an eine der 
prophetischen verwandte Auffassung der Religion erinnert. Mannigfaltig und 
bunt erscheint auch jetzt noch die Gesetzesreligion mit ihrer Spekulation über 
die eschatologischen Ereignisse, mit ihrer haarspaltenden Anwendung der Ge- 
setze und ihren erbaulichen Erzählungen des Midraschs; aber das sind nur die 
Ranken , die sich um den unveränderlichen festen Block schlingen. Das Ge- 
setz hat gesiegt und steht unverrückbar fest; wer sich ihm nicht unterwirft, 
steht ausserhalb der Gemeinde und ist von dem Heile ausgeschlossen, das der 
Gesetzesgehorsam verbürgt. 
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Rückblick uud Ausblick. 

Im Laufe ungeHihr eiues Jahrtausends wurde die israi'litische Religion 
i der Gesetzesreligiou, die sie bis heute geblieben ist. Auf allen Stufen, die 
sie durchlief, unterschied sie sicii eigenartig von den Religionen ihrer Nuch- 
bam. Schon als NomadenreHgion zeichnete sie sich durch den Glauben an 
Jahwe als den öott der Gesuiutbeit der Lsraehten aus, der darum auch von 

Anfang an nationale und soziale Aufgaben stellte uud eine ethische Teudenz 
Diese höhere, geistigere Auffassung von Jahwe dem Gott der gemein- 

Kitien Interessen des ganzeu Volkes half der israelitischen Eeligion zum Siege 
r die Lokal gottheiten in Kanaan und bewahrte die israelitischen Bauern 

taror, dass sie die Religion Israels gegen die der Kanaaniter vertauschten. 

loviel sie auch vnn den Gehr.'iuchen und Sitten Kanaans annahmen, der Unter- 

Kbied blieb bestehen, er trat besonders darin deutlich hervor, dass der aus 
' der Nomadenzeit mitgebrachte Charakter der Religion doch nicht völlig ver- 
wischt werden konnte: Jahwe hat niemals den Anspruch aufgegeben, dass 
Recht und Sitte zu seinem Herrschaftsgebiete gehören. Die ethische Seite 
haben rein und tief die Propheten erfasst, sie von der Verqnickung mit dem 
Kultus gelöst und als die wahre im Menschenleben sich auswirkende Dar- 
stellung der Religion verstanden. Die Initiative, so erfuliren es die Propheten, 
gingvon Gott aus; <lie einzige der Initiative voll und ganz entsprechende Konse- 
quenz lag auf dem ethischen Gebiete, da verschaffte die Religion sich Geltung 
als eine Triebkraft die nie erlahmte und jeder Ungerechtigkeit und Lieblosig- 
keit den Krieg zu erklaren nötigte. Die Religion ist nur rein und unver- 
^scht, wo sie nichts anderes als ethisches Verhalten hervornift. und ebenso 
ist die Sittlichkeit nur tief und wahr, wo der innere Trieb der Religion ihre 
Ursache ist. Beide, Religion und Sittlichkeit, sind nur ganz, wt-nn sie mit- 
einander verbimden, ja innerlich verwachsen sind. Den Propheten ist es zu 
verdanken, dass die Gesetzesreligion dem Ethischen neben dem Kultischen 
Spielraum gewährte. Ethik und Kultus wurden allerdings beide unter den Be- 
gritl' des Gesetzes subsuniiert, die Ethik verlor hei dieser Reglementierung an 
innerem Wert, der Kultus dagegen gewann, da nicht nur die äussere Form, 
sondern doch auch der Gehorsam gegen das Gesetz dabei in Frage kam. 

So trägt die israelitische Religion durch alle Stufen hindurch von Anfang 
an ein eigenes Gepriigo. Der Keim tm eiuer auf die ethische Seite Gewicht 
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legenden Religion ist schon von Mose, dem Befreier des Volkes und Stifter 
der israelitificlien Religion, an vorhanden; zur scliönsten Blüte und vollen Reife 
hat er sich im Alten Testament entfaltet bei den Propheten, er ist aber un- 
zerstörbar geblieben unter den Bauern in Kanaan und wirkt auch kräftig nach 
in dem fertigen Produkt der Gesetnesreligion. Keine andere alte Religion kommt 
der israelitischen un ethischer Holieit gleich. Alle blieben auf der Stufe des 
Polytheismus und einer eigentlichen Kultusreligion stehen. Mag man von den 
Heiden auch tiefe Aussprüche von Gottvertraueu, von Sünde und Schuld ver- 
nehmen und ergreifende Bitten uuj Gnade und Vergebung hören, es ist doch 
die Übung des Kultus oder anderer ähnlicher Zeremonien das Wesen der 
Frömmigkeit, und der Kultus hat bei ihnen den Sinn der Aufführung einer 
Göttergeschichte und der Darstellung eines himmlischen Vorgangs oder will 
noch in magiscli-niystischer Weise die Verbindung mit der Gottheit herstellen. 
Ebenso blieb im Heidentum der Schamanismus lebendig und war der Glaube 
au Zauberei und Magie aller Art in Kraft; idle diese Spukgestalten der bösen 
Geister spielten selbst in den tiefsten religiösen Liedern der babylonischen 
Religion eine grosse Rolle, und Zauberei und Magie waren in MesopotamienJ 
alle Zeit un der Tagesordnung. Vollends findet sich in der Heideuwelt nichts 
was der prophetischen Religion Israels an die Seite zu stellen wäre; ihr ett 
scher Monotheismus ist etwas einzigartiges in der alten Welt. Wenn da u 
dort unter den Völkern etwa auch ethische Forderungen mit der Religion ii 
Zusaranienhung gebracht sind, so fehlt es doch sowohl daran, dass diese in de| 
Mittelpunkt gestellt worden wären, als auch daran, dass die Verbindung 7 
Religion und Ethik mit Konsequenz dui'chgei^hrt wiire. In der ausserisrael 
tischen Völkerwelt sind keine Männer aufgestanden, die im Sinne der grosse^ 
israelitischen Propheten Propheten genannt werden dürften, und in der altä 
Zeit ist trotz allen möglichen Parallelen zu Hiob und seiner Frau (s, o. S. t 
keine Dichtung gefunden, die an Tiefe und Gehalt dein Buche Hiob gleid 
käme. Soviel Stoff Israel und den Völkern gemeinsam ist und soviel Paralfl 
lelen noch zu alttestameotlicheu Stücken entdeckt -werden mögen, die Eigei 
art der israelitischen Religion wird dadurch nicht tangiert, sie wird ungestS 
bestehen bleiben; und diese Eigenart ist, wo sie in ihrer vollen Kraft sich zeig| 
der ethische Monotheismus oder die lebendige organische Verbindung y 
Religion und Sittlichkeit. 

Mit der Prophetenreligion steht man an der Schwelle des Ohristentiu 
trotzdem nicht mit Unrecht gesagt werden kann, dass „das Judentum die 
christliche Religion wider seinen Willen hervorgebracht hat" (J. Fbomee Das 
Wesen des Judentums 1905, 155). Man hat eben wohl zu unterscheiden zwischen 
der chronologisch spätesten und zwischen der nach ihrem Gebalte höchsten 
Stufe der israelitischen Religion. Zu der jüdischen Gesetzesreligion, die in i-nd- 
gUltiger Weise den Willen des allmilchtigcn Gottes festlegte und seine Forde- 
rangen auf unrevidierbare Paragrai)hen brachte, stand das Christentum in 
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pC^egeasatz, zu der lebendigen Prophetenreligion bildet es Fortsetzung und 
^ToUendung. Jesus bat über die spätere Form der jüdischen Religion im Ge- 
isetz auf die Propheten zurückgegriffen, in ihnen lebendige Religion erkitnnt 
■and Geistesverwandte gefunden. 

^ Die Postulate der Propheten erfüllen sich. Seitdem Jesus auf Erden 

-^■andülte, gieht es nicht mehr bloss einzelne grosse Persönlichkeiten, die sich 

in ihrem Innern von Gott erfasst und zur Erfüllung des Willens Gottes ge- 

«ürungen fühlen. Jetzt existiert eine Schar einfacher Leute, die die Liebe und 

-Kraft des himmlischen Vaters verspüren und unbekümmert um Feindschaft 

-mmd H&ss nicht nur einzelne gute Werke verrichten, sondern zu einer Lebens- 

J'Ohrung sich verpflichtet wissen, die als eia Ganzes aus einem Gusse sich dar- 

itellt und auf eine feste Gesinnung in ihrem Herzen sich gründet. Es ist eine 

Tranderbare innere Kraft, die sie festmacht, eine klare Überzeugung, die sie 

überall leitet, und ein feiner Sinn, der sie jederzeit den Willen des himmlischen 

Vaters, den sie tun sollen, verstehen lehrt. Es sind Jesu Jünger, und sie führen 

den Ursprung ihrer Erkenntnis Gottes als ihres himmlischen Vaters und ihres 

Gefühls der Verpflichtung zu sittlichem Wandel auf Jesus zurück. 

Was die ftopheten nicht erreichten, ist also Jesus gelungen. Die Pro- 
pheten haben wohl selber Gottes Macht an sich verspürt und davon gesprochen. 
dass dieselbe auch die Herzen ihrer Volksgenoasen ergreifen müsse; Jesus aber 
hat den Menschen die Kraft Gottes nahe gebracht und ihnen das Verständnis 
für dieselbe eröfl'net. indem er das Lehen eines von Gottes Kraft Erfassteii unter 
seinen Zeitgenossen lebte und zwar gerade in den einfachsten und alltäglichsten 
Verhältnissen, wie dann aber auch unter den abnormsten und schwierigsten, die 
sich ßir einen Menschen ergehen können. Dazu kam noch, dasa bei ihm alle 
die verschiedenen ZUge der prophetischen Erkenntnis, die sich nacheinander 
bei den Propheten zeigten, konzentriert und zu einem harmonischen einheit- 
lichen Ganzen zusammengefügt waren, so dass man bei allen seinen Taten und 
Worten vor sein innerstes Wesen gestellt war. Da erkannte man, in wie leben- 
digem und beständigem Verkehr er mit Gott stand und wie er von der MajesUit 
des Sittbchen ergriS"en war: er hat wie die Propheten Liebe, nicht Opfer, 
Reinheit des Herzens, nicht nur Reinheit der Hände, Treue und Barmherzig- 
keit unter allen "Umständen, niclit formale Gesetzlichkeit gefordert. Und dabei 
ist nicht zu vergessen, dass von ihm Gott nicht nur allgemein als geistig-sitt- 
liche Persönlichkeit, sondern bestimmter als Vater erkannt war. der- in allem, 
im Grossen und im Kleinen, väterliche Liebe und Fürsorge übt und dem man 
in allen FäUen kindliche Liehe und Treue schuldet. 

Wie Jesus in allen Lagen seines Lehens sich seinem himmlischen Vater 
nahe wusste, alles, was ilmi begegnete, als des Vaters Willen hinnahm und iu 
allem, was er tat, des Vaters Willen vollführte, so stellte er auch die, welche 
um ihn waren, in Gottes Nähe und öS'nete ihnen Äugen und Herzen, die Augen, 
dasB sie auch an den einfachsten Erfahrungen des Lebens den AVillen des 



Jesu« der valire MeMias 84 Gottesliebe n. NBchatenliebe 

himinlisclieu Vaters zu sehen vermochten, und die Herzen, dass sie Gottes 
Liebe und Ki"aft verspürten. Damm wissen es seine Jünger und Nachfolger 
nicht anders, als dass sie durch Jesus zu Gotteskindern geworden sind, und 
was Jesus getan und gelitten hat, empfinden sie als geschehen im Dienste der 
Liebe /.a ihnen und ihrem Heile. So ist er der rechte Helfer l'tlr alle geworden, 
die sich wollen helfen lassen und denen diese Hilfe nicht zu einfach und niciit 
zu tief ist. Aber er ist ein ganz anderer Helfer, als ihn die Juden erwarteten, 
die von dem Messias zu allererst politische Taten, wie Befreiung vom Joche 
der Homer und Aufrichtung eines neuen- jüdischen Staatswesens erhofften. Er 
hat darum auch dieses jüdische Jlessiashüd von sich fern gehalten, und wenn 
er sich überhaupt hat Messias nennen lassen, so hat er diesem Namen einen 
ganz andereu, viel tieferen Sinn gegeben, als die Juden damit verbanden, den 
Sinn eines Helfers, dass die Menschenseele einen lebendigen Eindruck von 
der Liebe und Macht des himmlischen Vaters erfahre. 

Dieser Vertiefung der Erkenntnis des geistig-sitthclien Wesens Gottes 
entspricht das intensivere und weiter greif ende Gefühl der Verpflichtung zu 
sittlichem Handeln. Wie Gott als die Liebe, als der himmlische Vater er- 
kannt ist. so soll auch die Liebe zu den Mitmenschen als Brüdern das Re- 
giment im Leben der Kinder Gottes führen. Es ist nicht genug, dass man 
nichts Unrechtes tue, keine nngerechten Mittel anwende, dem Bösen und 
Schlimmen wehre, sondern dass man von Liebe zu dem Nächsten erfüllt ihm 
Gutes tue und ihm beistehe, wie man selber wünschte, dass einem getan würde. 
Auch die Propheten fordern und kennen als Aufgabe des Frommen, des Reli- 
giösen, der Gott kennt, d-is Liebe üben nud Barmheragkeit erweisen; aber bei 
Jesus ist die Liebe zum Nächsten in den Mittelpunkt der Pflichten gestellt. 
zum Kern und zur Kraft des sittlicJien Verhaltens gemacht, so dass der 
Fromme auch um der Liebe zum Nächsten willen zu leiden, eigenes Gut und 
Wohl für den Nächsten zu opfern beiahigt ist. Da offenbart sieb die Kraft 
der göttlichen Liebe. In dem Satz: „Was ihr wollt, dass die Menschen eucb 
tun, so tut auch ihnen" (Mt 7 12), ist ausgesprochen, wie die in der christ- 
lichen Erkenntnis Gottes gegebene Trieb- und Tatkraft wirkt, und in Jesu 
Leben zeigt sich die wunderbare Sicherheit und Energie, welche dieses tiefe 
Eilasstsein von Gottes Liehe verleiht. Niemand hat mit so vollendeter Sicher- 
heit wie Jesus überall die Lage, in die er gestellt war, beurteilt und seine Auf- 
gabe erkannt, niemand aber auch so ruhig und energisch wie er die erkannte 
Aufgabe erfüllt. Im Herzen der Menschen, nicht in der Aussenwelt ist der 
Punkt, an dem einzusetzen ist, um dem neuen Reiche, dem Reiche Gottes, Ein- 
gang zu verschaffen. Darum ist auch nicht mit einemmal das Ziel in der 
ganzen Welt zu erreichen; es braucht geduldiges Harren und Hoffen, bis der 
Same zur Frucht gereift und der Teig vom Sauerteig durchsäuert ist. Aber 
Gottes Kraft und Liebe verbürgt den Sieg. Gott ist ihm alles in allem und 
das ist sein Enthusiasmus, der ihn erfüllt. Daher kann er auch, da es Gottes 
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Willen ist, den Kelch trinken und in den Tod gehen, ohne zu zweifeln, dass 
Gottes Sache sicher den Sieg davontragen muss. 

Die Propheten haben Gottes Kraft gespürt und den Zusammenhang von 
Religion und Ethik erkannt; Jesus hat Gottes Wesen noch tiefer erfasst und 
die engste Verbindung von Glauben und Liebe in seinem Leben und Sterben 
dargestellt. Dort bei den Propheten ist von der das Leben umgestaltenden 
Kraft der Religion mehr nur die Rede, hier bei Jesus ist diese Religion nicht 
nur vertieft, sondern auch verwirklicht. Die innigste Erfassung der Initiative 
Gottes hat bei Jesus zu einem Leben der Liebe zum Heile seiner Mitmenschen 
geführt So klein auch die Verhältnisse waren, in denen Jesus sich bewegte, 
die prophetische Religion ist durch ihn Wirklichkeit geworden und hat von da 
an ihre unzerstörbare Lebenskraft bewiesen. Wollte man sie in die Formeln 
einer neuen Gesetzesreligion bannen oder stülpte man darüber die traditio- 
nellen Lehren der jüdischen Eschatologie oder drohte bisweilen die Theologie 
sich an ihre Stelle zu setzen, immer hat sie die Fesseln gesprengt und ist sie 
siegreich hervorgegangen. Heute ist es doch anerkannt, dass nur da wahre 
Religion sich findet, wo das prophetische Ideal venvirklicht ist, dass Religion 
und Sittlichkeit lebendig und organisch aufs engste verbunden sind. 
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